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Der leßle Folkunger. 

Hiſtoriſcher Romau 
von 

E. H. v. Dedeuroth. 

(Fortſehung.) 
12 (Nahdru> verboten.) 

Hennig v. Moltke hatte ſhon von der Zugbrücke aus 
0as bleiche, verſtörte Weib auf dem Söller geſehen, und 

wie ein Schnitt in's Herz ließ thn dieſer Anbli> zuſam-= 
menzu>en. Wie prangend in Schöne und ſtolzem Uebermuth 
hatte dieſes Weib dereinſt auf die Huldigungen eines Königs 
geſchaut, und wie hatten Leidenſchaften, Enttäuſchungen 

und Schmerz in dieſem Antliß gewüthet! Es war ihm, 
als ſähe er ein Geſpenſt, das der Wind durch die Luft 

getragen vom Kalmar=Sund bis dorthin auf den Söller, 
als wiſſe ſie ſhon, welche Botſchaft ex bringe, und ſtarre 

ihn an, ob er den Muth habe, ihr das Erſchre>liche zu 
vexfünden. 

„Gott gebe daß Jhr der Herrin Troſt zu bringen ver= 
möget,“ flüſterte die Hofmeiſtexrin Moltke zu, als ſie thn 
im Portale empfing, „ſchonet ſie, wenn Jhr nichts Gutes 

verkünden könnt, fie nimmt weder Trank no< Speiſe, das 

Fieber glüht aus ihren Augen, ſie hat in der Nacht ein
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Pferd zu Tode gejagt, Gott erbarme ſi< ihrer! Sie hat 

wedex Vatex noh Mutter, no< Freunde,“ fuhr die alte 

Dame in thränenweichem Tone fort, „ſeit man ihr num 

auch den Bruder entriſſen, fließt das Maß deſſen über, 

das ein Menſch zu tragen vermag, und wahrlich, ſie ver= 

dient es nicht, ihr Herz iſt gut, aber ſchweres Unglück hat 

cs mit Bitterkeit getränkt.“ 

„Keinen Vater, keine Mutter, keine Freunde“ — ſo flang 

e8 Hennig in den Ohren und wie ſ{<merzlicher Vorwurf 

preßte es ihm das Herz zuſammen, daß er ihr hätte ein 

Freund ſein können. 

Edda empfing den Nitter mit einer erſhre>end ruhigen 

Faſſung, die Gewalt, mit der ſie Alles niederkämpfte, was 

ihre Bruſt durchtobte, damit er ſie mit ſeinem Mitleid 

verſchone, wax nux dur ſeltene Willenskraft möglich. 

„Jch danke Cuch,“ ſagte ſie, „wenn Euch die Abſicht 

Herführt, mi<h vor Handlungen der Leidenſchaft zu war= 

nen. J< fühle mich krank und elend, ih werde in Ruhe 

ertivarten, was mix das Schifſal ſendet, aber um Eines bitte 

ich Euch, fordert weder Erklärungen noh Rechenſchaft von 

mir über Dinge, die ich gethan oder gewollt. Euer Herr, 

der König, mag über mi<h verfügen, wie er will, ih 

werde mih nicht entwürdigen, mich vox ihm zu verant=z 

worten.“ 

„Edle Jungfrau, “ verſehte Molike, „ich eile nah Sto- 

holm und werde dem Könige meinen Handſhuh vor die 

Füße werfen; bis ich das gethan, bin ih ihm verpflichtet, 

aber das auh nux zu ehrenhaften Dingen und nicht zum 

Vexrrathe an einem Weibe, das einen theuren Anverwandten
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zu befreien ſu<ht. Zum Beweiſe deſſen führe ih einen 
Mann Hieher, von dem ih argwöhne, daß er geheime Auf= 
träge von Euch hat. Nehmt dieſelben zurü>. Habt Fhr 
einen Anſchlag zur Befreiung Eures Bruders vorbereitet, 
jo beſchwört auf Euh und Euxe Helfer niht unnüß das 
Verderben herab — mit tiefem Schmerz verkünde ich es 
Euch, Jhr werdet Magnus Olſſtröm nicht befreien — macht 
Euch auf das Schlimmſte gefaßt.“ 

„Ex iſt todt?“ 
Das Schweigen des Ritters, der das Auge zu Boden 

ſenkte, war ſo gut wie eine Antwort. 
Die Bruſt Edda's hatte ſich gehoben, als ob ſie Früh- 

lingsluft athme, wie Moltke davon geſprochen, daß er ſich 
vom Könige losfagen wolle, und wie ein Sonnenſtrahl war 
es hell über ihr bleiches Antliß geglilten, ebenſo raſh aber 
umdüſterte ſich wieder ihr Blick und jet blihte es in Arg-= 
wohn, ja, faſt wie in Haß- aus ihren Augen. 

„Alfo ermordet !“ ſagte ſie mit düſter bebender Stimme, 
die von unſäglicher Bitterkeit getränkt war. „Mir ahnte 
ein folche3 Ende, ih hoffte es faſt, denn beſſex ruht er im 
Grabe, als im Kerker. Aber warum ſagtet Jhr mix das 
uicht ſhon in der Nacht — oder hättet Ihr élwa erſt das 
Todeëurtheil nach Schloß Kalmar getragen? ZJhr hießet 
mi fliehen, um niht mi< und Magnus in's Verderben 
¿u bringen. Warum ſchlagt Jhr das Auge nieder?“ 

Dex Bli> Edda’s war durchbohrend auf Moltfe ge= 
heftet, es flammte unheimli<h in ihren Augen, er hatte 
niht den Muth, ſie anzuſchauen. „Denkt Jhr von mix,“ 
ſtotterte er, „ih hätte mih zu ſolchem Auftrage Her=
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gegeben — hätte ih Euren Bruder retten können, ſo wahr 

Gott lebt —“ 

„Crſpart Cu die Betheuerungen!“ unterbra< ihn 

Edda mit entſeßlicher Bitterkeit. „Jh mache Cuch keinen 

Vorwurf, aber verſchont mich mit dem Hohn, daß Jhr 

jeht dem Könige den Handſ<huh hinwerfen wollt! Ritter 

Hennig, Magnus wax niht mein Bruder, aber was mi 

an ihn fkettete, war heiliger als die Bande des Blutes. 

Meine Mutter hat mix die Pflicht, über ihn zu wachen, 

mit ihrem Segen verflochten, und ih hatte Niemand auf 

dex weiten Welt, dex mix half oder Rath ertheilte, ich 

hatte keinen Freund in den Stürmen des Lebens. Jch hätte 

Euch geſegnet, ich hätte Euch gedankt mit allen Fibern meines 

Herzens, wenn Fhr mix Euer Vertrauen, Euren Rath, Eure 

Freundſchaft geſchenkt, als ih hilflos daſtand, aber was 

wollt Jhr jeht von mix, was ſoll mix jeßt Eure Theilnahme?® 

Sie ſank erſchöpft in einen Seſſel. Thränen brachen 

aus ihren Augen und überflutheten ihr Antliß, als Hennig 

Moltke; ohne ein Wort zu ſagen, ihrem Winke gehorſam, 

das Gemach verlaſſen — der Ritter fühlte, daß er zu 

auderex Zeit, wenn ihre Leidenſchaften ſi beruhigt, wieder= 

fommen müſſe, wolle ex ſie zu verſöhnen ſuchen, und tief 

exſchüttert hatte ex ſih entfernt. i 

Die Gräfin fand Erleichterung in den Thränen, aber 

in dem wilden Toben der Gefühle vermochte ſie niht 

den Entſchluß zu faſſen, zu dem eine mächtige innere 

Stimme ſie drängte wie der Ruf eines guten Eugels — 

ſie ließ Moltke niht zurü>rufen, obwohl es ihr war, 

als müſſe ſie dem Böſen verfallen, wenn ſie ihn ziehen laſſe.
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Eine Stunde ſpäter und die Hofmeiſterin trat zu ihr. 
Auf den Rath Moltke’s hatte dieſelbe Edda nicht geſtört 
in dem Kampfe der Gefühle, in dem jeder Menſch ſi< 
ſelber die Sammlung erobern muß — bei ſo gewaltigen 
Eindrücfen, wie die es waren, welche über Edda hevein- 
gebrochen, kann der Zuſpruh Dritter nux den heftigen 
Leidenſchaften den Sieg erleichtern. : 

„Nehmt einen Trunk Wein,“ bat die Hofmeiſterin, 
„wollt Ihr es dem Könige gönnen, daß er Euch zermalmt- 
findet, wie er Euxen Bruder zermalmt? Die blutige That 
wird die Flammen der Empörung gegen den Tyrannen 
hell auflodern laſſen — wollt Jhr Euch ſelber vernichten, 
anſtatt den Tag der Vergeltung zu ſehen?“ 

Edda ſ<lürfte den ihr gebotenen Wein. „Zſt dex 
Nitter fort ?“ fragte ſie leiſe. 

„Ex harrt deſſen, ob Jhr ihn no< ſehen wollt. Es 
iſt Jemand bei ihm, der Euh zu ſprechen begehrt — 
wären no< Wunder möglich, ſo glaubte ih, König Hakon 
ſei aus dem Grabe erſtiegen, wie ex war in ſeiner Jugend, 
als König Magnus noh in Stockholm ein luſtig Leben 
führte. Erich, der ältere Prinz, war ſeinem Vater nicht 
jo ähnlich, der hatie mehr von ſeiner Mutter, der blu- 
tigen Blanka, Hakon aber wax ihm wie aus den Augen 
geſchnitten, er hatte das ete Geſicht der Folkunger, und 
dieſer Fremde iſt ſein leibhaftig Ebenbild. Schon deshalb 
müßtet Jhr den Mann ſehen. Es wird Euch in Euxen 
trüben Gedanfen zerſtreuen, wenn Jhr mit ihm redet.“ 

Es Hätte nihts geben fönnen, was Edda in dieſem 
Moment beſſer aus ihrem düſteren Hinbrüten aufzuſc<hre>en
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vermochle, als die Erinnerung an Hako Torſten. Es war 

gewiß eine wunderbare Fügung, ein faſt unvexrkennbarer 

Wink des Schi>ſals, daß zu derſelben Zeit, wo König 

Albrecht den Sohn Erich's meuchleriſch Hatie morden klaffen, 

ein Mann in Berührung zu ihr getreten war, deſſen ſeltſame 

Aehnlichkeit mit König Hakon Jedermann auffiel, und dex, 

wenn der Sohn Hakon's, wie man behauptete, geraubt 

worden, aller Wahrſcheinlichkeit nah der verlorene Sohn 

Margaxetha’s war. Hier bot ſich das Werkzeug, Magnus 

zu rächen an König Albrecht. 

„Ich will ihn ſehen,“ rief Edda, von dem Gedanken 

entflammt, daß ihr der Himmel den Weg zeige, Magnus 

zu rächen. „Sagt dem Ritter v. Moltke, ich hätte für 

ihn -weder Auftrag noh Vitte, er möge am Throne des 

Königs reden und handeln nah ſeinem Belieben, aber dem 

Normann ſolle ex die Freiheit geben, das ſei Alles, was 

ich von ihm fordere.“ 

Wenige Minuten ſpäter verließ die Reiterſchaar das 

Schloß, die Hofmeiſterin aber führte Hako Torſten in das 

Gemach der Gräfin. 

„Habt Jhr meinen Brief an die Königin * forſchte 

Edda, „habt Jhr das Geheimniß Eures Auftrages vor 

dem Ritter gehütet ?“ 

„Hier iſt der Brief,“ verſebte Hako, das Pergament 

aus dem Wamms ziehend, „ih habe dem Ritter nichts 

verrathen, aber ex hat mi in Lübe> geſehen und ex= 

innerte ſi deſſen, daß Gebhard Warendorp in mir einen 

Sohn des Königs Hakon vermuthet.“ 

„Jhr ſeids!“ rief Edda, mit faſt gierigen Bli>ten
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ſeine Züge muſternd, „auh meine Hofmeiſterin ſagt es. 
Magnus iſt todt — König Albrecht hat ihn feige ermor-= 
den laſſen, Jhr ſcid es jebt, dem die Krone der nordiſchen 
Neiche gebührt, ich huldige Euh, Jhr werdet Magnus 
rächen, werdet den Mörder vom Throne ſtoßen, Jhr ſeid 
der König der Normannen.“ 

Das Auge Hako's ſchaule eher finſter und zürnend 
drein, als daß in dieſe Worte zu ehrgeizigem Hoffen ent= 
flammt hätten. „Edle Jungfrau ,“ verſebte er kühl und 
abiveiſend, „wenn das Gräßliche wahr iſt, was ih aus 
dem Weſen des Ritters v. Moltke geahnt, daß der Ge- 
ſangene in Kalmar niht mehr lebt, ſo begreife ih, daß 
Jhr in Schmerz und Bitterkeit Nache an dem Mörder 
fordert, und hat ſi der König Albrecht mit einex Blut= 
[<uld beladen, ſo bin i deſſen froh, daß ih mi< ihm 
nicht zum Dienſte verpflichtet, daß ih frei bin, mix einen 
anderen Kriegsherrn zu ſuchen.“ 

„Habt Jhr mich niht verſtanden? Jc ſage Euch, 
daß Jhr der Sohn König Hakon's —“ 

„Edle Jungfrau, hört mi<h zu Ende. Als Jhr mir 
geſtern ſagtet, Jhr hättet mich in Lübe> getäuſcht und als 
Zhr mich auffordertet, der Königin Margaretha eine Boi= 
ſchaft zu bringen, habe i< Euh mein Wort verpfändet 
und mit dem Freunde gebrochen , der Euch dieſen Dienſt 
verſagte und mix verbieten wollte, ihn Euch zu leiſten. 
Aber Fhr täuſchet Euch in mir, wenn Ihr denket, ih ſei 
ein blindes Werkzeug in Eurer Hand, das die Farbe 
wechſelt nah Eurem Willen. Nehmt den Brief an die 
Königin zurü>, wenn Jhxr mehr von mix exivartet, als
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daß ih das Pergament in ihre Hände lege. Wenn ih 

vor das Antliß der Königin trete und ih leſe es nicht in 

ihren Augen, daß ih meine Mutter vor mir ſehe, ſo werde 

ih Hako Torſten bleiben und riefen es mir Abertauſende 

zu, i< wäre König Hakon's Sohn — finde ih aber eine 

Mutter, ſo diene und gehorche ih ihrem Willen, fo weit 

es meine Chre geſtattet und die Dänin nicht fordert, daß 

ich mein Vaterland verrathe. Bauet alſo in keiner Weiſe 

auf mi, ih möchte Euh nicht täuſchen, und wäre es nur 

ein Spiel, das Jhr mit mix treibt, wenn Jhr heute in 

meinem Herzen die Hoffnungen wieder erwedt, die Jhr da- 

nals mir weggeſpottet, ſo würde dieſer Frevel fi ſlimmer 

an Euch rächen, als das Spiel, das Zhr mit Gebhard 

Warendorp getrieben. Ex wähnte ſih von Euch geliebt 

und verrieth einer Anderen die Treue, ſpielt niht mit den 

Gefühlen eines Mannes, der nicht weiß, ob ſeine Mutter 

lebt, ſagt es no jeßt, wenn Jhr mich getäuſcht, um neue 

Ränke zu ſpinnen, ih beſhwöre Euch, ſagt mir die Wahr= 

heit — ſoll i< glauben, was Jhr mix in Lübe> geſagt, 

oder daß Jhr mich damals getäuſcht habt ?“ 

Edda hätte vor Scham vergehen mögen, der Mann 

zeigte ihr ihr eigen Bild, wie ſie es ſelber nicht gefannt, 

er zeigte es ihr in Farben, die ſie nicht ableugnen fonnte 

und vor denen ſie ſih entſeßte. Ex warf ihr das Spiel 

der Koketterie mit Gebhard vor als einen Frevel, und ſie 

hatle Gebhard gegrollt, daß ex nicht ihre lenkſame Puppe 

geblieben; während ſie grollte, daß Andere ſie betrogen, 

hatte ſie nie bedacht, was ſie ſelber gethan. Abex Lief 

dieſer Vorwurf der Frivolität ihr nur die Röthe der
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Scham auf die Wangen, ſo erbebte ihr Herz vor der An= 
flage Hafo’s, jedes Wort deſſelben traf ſie zermalmend, 
das unwürdige Spiel, das ſie mit ihm getrieben, ließ fie 
jet fühlen, daß ſie die Strafe des Himmels verdient. 

Einen Moment ſaß ſie da wie betäubt, dann bede>te 
ſie ihr Antliß mit den Häuden, aber plößlich, als ſträube 
[ih ihr Stolz dagegen, ihre Scham, ihre Zerkfnixſchung zu 
verbergen, zeigte ſie Hako ihre bleichen Wangen, ihr ver= 
ſtörtes Geſicht. ; 

„Ja,“ ſagte ſie mit tonloſer Stimme, „ih bin eine 
Elende, ih verdiene es, daß das Unglü> mich niederwirft 
in den Staub. J< gebe Euch das Recht, mi zu ver- 
aten und ih bin nicht ſo feige, meine Schuld zu leugnen, 
Ihr ſollt Alles wiſſen. Jh kam nach Kopenhagen mit 
gerriſſenem Herzen und die Dämonen des Neides und des 
Haſſes machten mi< blind gegen das Gebot der Ehre, 
taub gegen die Stimme des Gefühls. J< will meine 
Thaten nicht beſchönigen dur< eine wahnwißige Verblen- 
dung, dur einen Rauſch, der mi benommen, denkt, ich 
ſei beſeſſen geweſen von einem Dämon. J< fam zu Max- 
garetha mit dem Willen, ſie zu haſſen und zu täuſchen, 
und wenn ſi< in mix ein beſſeres Gefühl regte, ſo erſti>te 
es der Neid gegen dieſe Frau , die mir Beivunderung ab= 
zwang, die mix ihre Liebe, ihr Vertrauen entgegen trug, 
ih fämpfte gegen jede beſſere Regung wie gegen einen 
Feind, ih brütete mißtrauiſhe Gedanken, um Margaretha 
haſſen zu können. J< überredete mich, daß Alles an ihr 
Lüge und Heuchelei ſei, bis ih es ſelber glaubte. 

“Die Königin,“ fuhr Edda fort, während Hako athem-
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ſos lauſchte, „erzählte mir eines Tages, daß ſie furz naŸ 

der Geburt ihres Kindes ſchwer exfrankt ſei und lange Zeit 

bewußtlos im Fieber gelegen habe, als ſie endlih geneſen 

ſei, habe ſie an dem Halſe ihres Kindes einen Talisman 

vermißt, den ſie ſelber daran befeſtigt, und der nur getwalt= 

ſam und faum ohne Verleßung des zarten Knaben habe 

geraubt werden können. Sie habe eine fremde Wärterin 

gefunden und dieſe habe ſie dabei ertappt, daß fie thr 

Blicke des Haſſes zugeworfen, wenn ſie das Kind getüßt, 

als gehöre daſſelbe Jener, nicht ihr, als neide die Frau 

ihr jedes Lächeln des Kindes. Von dem verſchwundenen 

Talisman habe Keiner etwas wiſſen wollen, König Hakon 

habe, als er aus dem Kriege heimgekehrt, der Wüärtexin 

ſeltſame Blicke zugeworfen , und tauſend andere Beobach= 

tungen hätten ihr damals ſchon das Gefühl eingeflößt, es 

ſei etwas Geheimnißvolles vorgegangen, das ihr Gatte 

ahne, aber ihr nicht zu geſtehen wage. Da habe ſie den 

König eines Lages im Geſpräch mit einem Weibe getroffen, 

das aus der Gegend von Bergen gekommen und dort als 

heilige Seherin gelte — doch was iſt Euch?“ 

Hako war aufgeſprungen in Erregung. „Die Norne 

von Lodals=Kaabe?“ rief er mit bebender Stimme. 

„Ja, das war der Name. Die Königin will exlauſcht 

haben, daß er einen Ring von ihr gefordert, den die Alte 

ihm jedoch verweigert habe.“ j 

„Einen Ring mit Runen, die einen Kranich umgeben?“ 

„Za, die Königin ſagte mix, Hakon habe thr einen 

Ring geſchenkt, den ex ſeinem Vater geraubt, als derſelbe 

flüchtig geworden vox den Schweden, an dem Ringe hänge
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das Glüd der Folfunger, und dieſen Ring hatte Mar= 
garetha mit einem Bande an dem Halſe ihres Kindes be= 
feſtigt.“ 

Hako zitterte vor Erregung. Er gedachte, mit welchen 
Worten ihm die Greiſin den Ring gegeben, den heilig 
zu bewahren ſie ihm geboten, er gedachte aller Andeuz 
tungen, die man ihm in ſxüher Jugend und bei ſeinem 
Abſchiede von Bergen gemacht und wie ihm Niels Torſten 
mit düſterem Blicke geſagt, er wiſſe nicht, wer ex ſei, aber 
er ſolle ſi< das Weib anſehen, das Norwegen in däniſches 
Joh gebracht und die Puppe, die den König der Nor- 
mannen ſpiele. 

Aber wer wax Olaf wer die Wärterin, die Margaretha 
niht gegönnt, den Knaben zu füſſen, der auh König 
Hakon ähnlich ſah? Es ſchüttelte ihn wie ein Grauen, als 
er jebt daran dachte, daß er das Grab leer gefunden, auf 
deſſen Stein der Name Brenda Torſten ſtand, daß die 
Leute geflüſtert, Niels Lorſten’s Weib ſei verſhwunden, 
als Margaretha König Hakon einen Sohn geſchenkt habe. 

Die Räthſel, die auf ſeiner Seele gelaſtet, waren nicht 
gelöst, aber die Ahnung, wie ſie ſich löſen könnten, über= 
wältigte ihn; ex ſtand glei<h einem Betäubten da, dex 
nicht zu faſſen vermag’, was mit Allgewalt über ihn gez 
fommen, 

Edda fonnte nicht daran zweifeln, daß ihm jeht die 
Ahnungen und Vermuthungen zur Gewißheit geworden, 
deren Beſtätigung ſie ſchon aus ſeinen Zügen, aus feiner 
Aehnlichkeit mit dem Könige Hakon errathen. „Es iſt 
vielleiht mehr ein Fluh als ein Segen, der Euch aus
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dem Licht erwächst, das in das dunkle Näthſel Eurer 

Geburt gefallen,“ ſagte ſie mit txübem Lächeln, „denkt an 

Magnus, den König Albrecht ermordet, wie einſt feinen 

__ _Vatex die eigene Mutter in den Teod geſchi>t — möget Fhr 

bewahrt bleiben von dem düſteren Fluche, der die Leßten 

der Folkunger unerbittlich verfolgt, möget Ihr in Mar= 

garetha eine andere Mutter finden, als der Vater von 

Magnus ſie gehabt und als Margaretha ſie für Olaf geweſen.“ 

Hako ſchüttelte es wie Fieberfroſt. „Muß Euer Haß 

mit Gift ſpielen?“ rief er, „wollt Jhr mit dieſem Worte 

ſagen, daß Olaf ermordet ſei ? 

Edda ſchlug das Auge zu Boden, wie ertappt auf einem 

Verbrechen, aber es koſtete ſie nur einen kurzen Kampf, 

und ihr Auge blite freier auf als vorher. „Jh danke 

Euch,“ ſagte ſie, „Fhr mahnt mich an alte Schuld. Aber 

ich will büßen, was ih gethan. Gebt mix das Pergament 

zurü>. J< gehe ſelbſt nah Kopenhagen, ih ſtelle mich 

der Königin, mag ſie mix das Urtheil ſprechen. F< werde 

ihr ſagen, was ih von Cuch ſchon in Lübe> gehört, wie 

ih Euch betrogen und was ih jebt erfahren. Harret des 

Ausgangs an einem ſicheren Orte, in Lübe> oder anderswo, 

ih werde Cu Botſchaft ſenden, wenn ih das vermag, 

ob Jhr in Margaretha eine Mutter oder eine Feindin 

habt. Kommt kein Bote, verurtheilt die Königin mich zum 

Kerker oder zum Tode — um ſo beſſer für mich, das wäre 

mix leichter, als wenn ihr Stolz die Rache an mix vex= 

ſ{mähte — dann handelt, wie Jhr wollt, aber jebt gönnt 

es mix, allein in die Höhle der Löwin zu treten und ihr 

zu beichten, was mein Haß an ihr verbrochen.“
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Hafo ſchaute das Weib an, das er verachtet und ge= 
haßt, als es im Uebermuth Gebhard durch Koketterie ge= 
feſſelt und das er jeht bewundern mußte, wo es, zu ſtolz, 
um die Schande zu leugnen, ſi ſelber als verächtlih an= 
flagte, und mächtig ergriffen rief er: „Nein! Jch werde 

es niht dulden, daß Jhr Euch der Nache einer Frau pueis= 
gebt, wenn dieſe unwerth, über Euch zu richten, und i<h 
verde nie eine Mutter finden, wenn Margaretha Euch 
nicht zu verzeihen vermag. Jh gehe mit Euch, und bin 
ih König Hafon’'s Sohn, iſt Margaretha meine Mutter, 
ſo werde i< von threr Liebe nichts fordern, als daß ſie 
Magnus rächt.“ E 

Edda antwortete nicht, aber ſie warf einen langen Blik 
auf Hako, als verſenke ſi< ihre Seele in die Gedanken 
des Mannes, der alſo zu ihr ſprach, als müſſe ſie thre 
Veberzeugung feſtigen, daß ex ſie niht täuſche, und in 

einem Anſchauen den Glauben daran gewinnen, daß die 
Gefühle, welche er in ihrer Bruſt wachgerufen, kein Trug. 
Was in ihr in diefem Momente vorging, iſt ſ{<hwer zu 
beſchreiben, denn es fand in ihr — wir möchten ſagen 

eine Läuterung ihres ganzen Weſens ſtatt, eine Kriſis, 
ähnlih der, in welcher der gährende Moſt alles Unreine 
und Unedle abſtößt, wo der ‘edle Wein ſich frei ringt 
von Allem, was ihn ſchon zu verderben drohte. i 

Magnus hatte Alles gefehlt, was einen Menſchen über 
das Gewöhnliche erhebt, jeßt wax Edda’s Jntereſſe für einen 
Mann erwe>t, von dem ſie kaum zweifeln konnte, daß er 

der Sohn König Hafon’s und Margaretha's war, der leßte 
Folfunger, ſeit Magnus die Augen geſchloſſen; ex ſah 
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aus, als fönne er einer Krone Reſpekt verſchaffen, die ex 

trage — aber er trachtete nah keiner Krone, die mit Flu< 

beladen war, und ſein Herz, das ſich fehnte, eine Mutter zu 

finden, erbebte vor dem Gedanken, in ſeiner Mutter ein 

Weib zu finden, das er niht achten könne! 

Es wax Edda, als ſei ihr dex Weg gezeigt, ſih zu 

xeinigen von Allem, was aus der Vergangenheit dunkel 

an ihr haftete, wenn ſie ſich demüthigte vor Margaretha, 

nicht um ihrem Haſſe zu fröhnen, ſondern um zu ſühnen, 

was ſie verſchuldet; es war ihr, als dürfe ſie nicht mehr 

trauern um Magnus, nun ſie in Hako einen edleren Erben 

der Folfunger erkannt, als ſei die Aufgabe ihres Lebens 

in eine xveinere, heiligere verwandelt. 

Die Gräfin gab Befehl, Alles zu ihrer Abreiſe zu 

rüſten — die Hofmeiſterin erkannte ſie niht wieder, es 

ſchien, als habe ein Zauber Edda verjüngt und neues 

friſches Leben in ihre Adern gegoſſen. Da Edda nicht 

ganz ohne Urſache beſorgte, dex König könne ihrer Abreiſe 

Hinderniſſe in den Weg legen und ihr Schloß werde von 

den Spähern des Königs überwacht, traf ſie Vorbereitungen, 

zunächſt nah der Jnſel Gottland zu gehen und dort ein 

lübiſches Schiff zu beſteigen, unter der Flagge der Hanſa 

wax ſie und Hako vor den Verfolgungen des Königs ge= 

ſichert. 
13. 

Jn Litbe> hatte es der alte Senator v. WareudorÞ 

inzwiſchen bereits längſt bereut, daß ev Gebhard ein Schiff 

anvertraut; der Sohn kehrte nicht zurüd>, ſandie auch keine 

Nachricht, und es wax nicht zu zweifeln, daß die Gerüchte
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ivahx ſeien, die ihn als Anſtifter einer Empörung gegen 
die Beſchlüſſe des Senates bezeichneten. 

Als bald ein Jahr vergangen wax, ohne daß Nachricht 
von dem Bruder gekommen, hatte Blanka nicht länger ver= 
mocht, dem Vater zu verſchweigen, daß Gebhard ihr ge= 
ſtanden, er habe eine Braut in Bergen; waren alle Nachz 
forſchungen des Senators na<h dem Sohne vergeblich 
geweſen, ſo gebot ihr die Pflicht und die eigene Sorge unt 
den Bruder, dem Vater einen Wink zu geben, daß Gehb= 
hard vielleicht an ganz anderer Küſte verweile. als wo die 
Boten des Vaters ihn ſuchten. Blanka täuſchte ſich jedoch 
bitter, wenn ſie gedacht, es werde das Hexz des Vaters 
erleichtern, wenn ex daran zweifeln dürfe, daß Gebhard 
eine Empörung vorbereite, der ſtolze Patrizier hätte lieber 
geſehen, daß man ſeinen Sohn wegen Ungehorſams gegen 
die Befehle des Senats geächtet — es gab ja viele Se= 
natoren, welche den Beſchluß der Hanſa als feigen Verrath 
an Albrecht brandmaxrkten — als daß er ein Fiſchexmäd= 
<en als Tochter willfommen geheißen. Und Blanka ver= 
ſ<limmerte den Eindru> ihres Geſtändniſſes noch, als ſie 
erwähnte, man halte Hafo für einen Sohn des Königs 
von Norwegen, Freia Torſten ſei ſeine Schweſter. 

„Ah,“ knirſchte dex alte Herr, „dann habt Fhr mih 
alſo Alle betrogen, es war abgefartetes Spiel, daß Geb= 
Yard heuchelte, ex begeiſtere ſich für das Panier, das die 
Gräfin Olfſtröm zu erheben verheißen, ex hängt ſich an 
einen Betrügex, an einen Abenteurer, einen Baſtard, den 

die Königin Margaretha viertheilen läßt, wenn ſie ihu 
einfängt. Dazu mußte ih ihm ein Schiff geben, ex ſam=
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melt nicht Landsknechte für den König von Schweden und 

den Prinzen, für den Albrecht das Schwert ziehen will, 

ſondern ex denkt vielleicht in ſeinem wahnwibigen Hirn, 

mit einex Hand voll Piraten Dänemark und Norwegen zu 

exobern und einen Betrüger, den Bruder ſeiner "Liebſten, 

als König auszurufen? Es gibt feinen Wahnſinn, der zu 

groß wäre, um ihn nicht dem tollköpfigen Buben zuzutrauen ; 

aber daß Du mix ſeine Thorheit verheimlicht, das vergeſſe 

ih Dix nie, das gebietet mix, Dix einen Herrn zu geben, 

der Dich hütet, bereite Dih vox, Du wirſt Stuvre's Weib, 

ſo bald ex heimkehrt, oder Du gehſt in's Kloſter — kein 

Wort, Ungerathene — Du gehor<ſt.“ 

Warendorp wußte, daß er keine härtere Strafe für 

Blanka finden könne, als die, ſie mit Sture zum Altar 

zu ſchien. Es war ihm nicht verborgen geblieben, daß 

Blanka der geplanten Verbindung niemals hold geweſen, 

und ex hatte ſie in einer Zeit, wo ſein Herz um den Sohn 

ſorgte, niht drängen mögen, obwohl Blaſius Sture thn 

an die Erfüllung ſeines Woutes mahnte. Cx hatte niht 

blos Nachſicht geübt, ſondern wohl auch Reue darüber ge= 

fühlt, daß ex ſein Wort verpfändet, ehe Blanka Heran= 

gewachſen und er ihr Herz befragt, jeht aber fühlte es 

feinen Zorn, ſie dafür ſtrafen zu können, daß ſie ihm ein 

ſolches Geheimniß verborgen hatte. — 

Eines Morgens trat der alte Senator in das Gemach 

ſeiner Tochter und ſtörte ſie in ihren Gedanken, die immer 

wieder zu ihrem fernen Bruder eilten — und zu dem 

ſtattlichen Freunde deſſelben, dem normanniſchen Jüng= 

linge, dex ein Königsſohn ſein ſollte.
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„Zh bringe viele Neuigkeiten begann Warendorp, 
„rüſte Dich, einen Gaſt zu empfangen, die Gräfin Olfflröm 
läßt durc einen Boten anfragen, ob uns ein turzer Beſuch 
willkommen ſei, ſie iſt mit einem Schiffe eingelroffen, das 
mir Briefe aus Sto>holm gebracht, und will weiter nach 
Kopenhagen.“ 

„Die Gräfin Oifſtröm?“ rief Blanka überraſ<t, „viel= 
leicht bringt ſie Nachrichten von Gebhard.“ 

„Vielleicht,“ murmelte Warendorp zerſtreut. „Aber 
ſrägſt Du nit, ob das Schiff von Sto>holm ni<hts für 
Dich mitgebracht hat 2“ 

Blanka erröthete heftig. 
„Die Nü>tkehr Sture’s verzögert ſi,“ nahm der Se= 

natox, ſeine Tochter mit finſterem Bli>e fixirend, wieder 
das Wort, „ih ſoll Dir Grüße beſtellen, vielfache Geſchäfte 
behindern ihn, Dix zu ſchreiben. Es iſt eine ſehr ſeltſame 
Fügung, daß die Gräfin Olfſtröm in unſerer Fakltorei zu 
Gottland gerade das Schiff beſtiegen hat, welches mix wih- 
tige Botſchaften von Sto>holm bringt. Es iſt jeht erklärt, 
weshalb Gebhard ſih anſcheinend ſehr wenig um die Gunſt 
der Gräfin bemüht hat, während ex doch für die Sache 
ihres Bruders ſo begeiſtert ſchien, die Gräfin hat ihren 
Einfluß am ſchwediſchen Hofe verſcherzt, die Anſprüche des 
jungen Mannes, von dem ſie uns erzählt, ex ſei ein Sohn 
des ermordeten Königs Erich, ſchein:n wenig begründet, 
oder doh niht geeignet geweſen zu ſein, das Intereſſe 
König Albrecht's zu erweXen, man hat Magnus Olfſtröm 
verhaftet, und Sture argwöhnt daß die Gräfin an den 
Hof Margaretha's flüchtet, die Verzeihung und den Schuß
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der Königin anzurufen, gegen welche fie hier intriguirt. 

I< kann der Gräfin die erbetene Gaſtfreundſchaft niht 

verweigern, aber ich denke, ſie wird ſi{ nicht allzu lange 

bei uns aufhalten.“ 

Wie ſehr auch die überraſchende Nachricht Blanka bez 

ſchäftigte, drängte ſih ihr doh das Gefühl auf, ihr Vater 

verberge ihr etwas, das noh wichtiger als dieſe Mitthei= 

ſung, es lag in ſeinem Lon und Weſen elwas Fremd= 

artiges, das ſi mehr fühlen, wie beſchreiben und erllären 

ließ, das auf Blanka einen beklemmenden Eindru>k machte. 

Der Senator heftete auf ſie einen Bli>, als ſchwanke ex, 

ob ex ihr mehr anvertrauen ſolle, oder als fürchte ex, ſie 

fönne exrathen, daß er ihr etivas verſchiveige. „Zeige Dich 

nicht allzu entgegenkommend,“ fagte ex plößlih, „es iſt 

mix ſehr lieb, daß aus dem Projekte nichts geworden, 

welches ih vox einem Jahre mit Dir beſprah, Gebhard 

hätte ſich da auh verfehlten Spekulationen hingegeben.“ 

Mit dieſen Worten verließ der Senator das Gemach. 

Es fonnte Blanka nicht befremden, daß ihr Vater jet 

geringſchäßend von dex Gräfin ſprach, ex hatte ſich ja über 

den Einſluß und die Stellung derſelben am Hofe zu Sto= 

holm getäuſcht; aber gerade deshalb wax es auffällig, daß 

ex ein Projekt in Erinnerung brachte, das doch nux eine vom 

Augenbli> eingeflößte Jdee geweſen tar, er ſchien es niht 

zu wünſchen, daß Blanka vertrauliche Annäherung ſuche, 

und doh war dies das einzige Mittel, Näheres darüber 

zu exfahren, wann und weshalb Gebhard ſeine Beziehungen 

zu ihr abgebrochen. Lag es im Charakter des Senators, 

eine Idee aufzugeben, ſobald die darauf baſirte Spekulation
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aufhörte, glänzende Reſultate zu verſprechen, ſo erſchien es 
jebt Blanka unbegreiflich, daß Gebhard nicht gerade dur< 
die eingetretenen Schwierigkeiten gereizt worden, um ſo 
eifriger und hartnätiger an der einmal ergriffenen Partei 
feſtzuhalten. : 

Die Gräfin ließ niht lange auf ſie warten, ſie kam 
mit ihrem Gefolge direkt vom Schiffe. Hako begleitete ſie 
jedoch ni<t; da ex mit Gebhard gebrochen, hatte er darauf 
verzihten müſſen, au< für ſich Aufnahme im Hauſe des 
Senators von der Gräfin erbitten zu laſſen. Schon die 
äußere Erſcheinung Edda’s, wie ihr ganzes Weſen zeigte 
Blanka, daß mit ihr eine ungeheure Veränderung vor- 
gegangen ſei. Sie war in Trauergewänder gekleidet, und 
ſtatt der verbittert troßig ſtolzen Miene, die ſie damals 
gezeigt, als ſie hier ein Aſyl geſucht, zeigte ihr bleiches 
Antliß die Ergebung in das Unglück, das ſie getroffen, 
ein Hau e<t weibli<her Milde dämpfte das Gepräge, 
welches Heftige Leidenſchaften ihren Zügen gegeben, fie 
erſchien wie eine Geneſene von ſ{hwerem Seelenleiden, noh 
unter dem Drucke ſ{werer Vergangenheit, aber ruhig und 
gefaßt, zu ſtolz zur Klage. 

Der Senator zeigte auh bei ihrem Empfange ein Blanka 
ſremdartiges, ſie peinlich berührendes Weſen; er ſagte, ev 
biete ihr und ihrem Gefolge Gaſtfreundſchaft als einer 
Reiſenden, welche derſelben bedürfe, und ex wolle nicht 
iviſſen, was ihre Reiſe veranlaßt habe und wohin ſie gebe, 
um weder ein Urtheil noh Nathſchläge über etwaige politiſche 
Anläſſe derſelben abgeben zu müſſen. Ex betonte das in 
einer Weiſe, als wolle er überhaupt gegen politiſche Ge=
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ſpräche proteſtiren, und das war ſehr ſeltſam, da er do 

gewiß niht ohne Neugierde war, Näheres Über widtige 

Vorgänge am Stoäholmer Hofe zu hören und ihn nihts 

verpflichten konnte, wider ſeine Ueberzeugung die Partei 

einer Gaſtfreundin zu nehmen. 

“ Edda lächelte eigen, ſie ſchien die Kühle dieſes Em= 

pfanges zu fühlen, aber von derſelben auh niht überraſcht. 

„Jh hätte keine Naſt in Lübe> gemacht,“ flüſterte ſie Blanka 

zu, als ſie mit derſelben allein war, „wenn mih nicht 

Semand auf der Reiſe begleitete, den ih zwar nicht in 

Euxes Vaters Haus geführt, der aber niht an dieſer Küſte 

vorbeifahren mochte, ohne Eu< Nachricht von Eurem 

Bruder zu bringen, und dex, wie ih ſtark vermuthe, viel 

darum gäbe, dürfte er an meiner Statt Euch ſagen, wes= 

halb ex dieſes Haus nicht zu betreten wagt.“ 

Blanka’s Erröthen, ihre Verwirrung verriethen, daß 

ihr Herz ‘ahne, von wem Cdda rede. Verſchämt ſenkte ſie 

das Auge zu Boden. „Erzählt mix von meinem Bruder,“ 

ſagte ſie, „Gott gebe, daß es Gutes ſei, wir ſind in ſchwerer 

Sorge um ihn.“ 

Edda lächelte, ſie ſah es Blanka an, daß dieſelbe es 

gern hören würde, wenn ſie auh von einem Anderen vede. 

„Méine Nachrichten über Euren Bruder reichen leider nuv 

bis zum vergangenen Monat,“ verſebte ſie, „da hat er 

ſich von ſeinem Freunde Hako Torſten getrennt." 

„Getrennt?“ rief Blanka in einer, zur großen Ueber= 

raſhung Cdda’s beinahe freudigen Erregung, „und mein 

Vater fürchtete, Beide wären zu einem gefährlichen Wag= 

niß vereint!“
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„Das fürchtet er? J< ſah Eures Vaters Auge 
leuchten, als die beiden jungen Männer mix gelobten, ihr 
Schwert dem Sohne des unglüclichen Erich von Schweden 
zu weihen. Weiß er es ſchon, mit welchem ſ{hmählichen 
Verrath König Albrecht mix ſein Wort gebrochen hat, und 
könnte er es billigen, daß ſein Sohn zu dem Mörder des 
unglü>lichen Prinzen hält?“ 

„Es geht hier das Gerücht, daß Gebhard ſi an die 
Spihe vieler Unzufriedenen geſtellt habe, welche den Krieg 
mit Dänemark wünſchen, daß man Hako Torſlen ſür den 
e<ten Sohn des Königs Hafon exflären und zum Könige 
von Nortvegen ausrufen wolle; mein Vater fürchtet / daß 
der Senat der Hanſa Gebhard als Unruheſtifter und Re= 
bellen ächten könnte.“ 

In Cdda’s Zügen malte ſich ein Befremden , welches 
Blanka ſtußig machte. „Träume ih?“ ſagte die Gräfin, 
als traue ſie ihren Ohren niht, „wenn Jhr mir ſagt, 
daß folche Bedenken Euren Vater beunruhigen, wie konnte 
er alédann mix Gaſtlfreundſchaſt bieten? Wie kommt es, 
daß er mich gebeten hat, niht von Politik zu reden, anſtatt 
Erflärungen von mix zu fordern ? Ich habe ihm ſagen 
laſſen, daß i< na< Kopenhagen reiſe. Was denkt ex, was 
ih dort will?“ 

Blanka mochte der Gräfin nicht geſtehen, wie ihr Vater 
ſi geäußert hatte, und antwortete daher ausweichend, ſie 
ſagte, daß auch ſie heute das Weſen ihres Vaters befremdet 
habe. „Jh verſtehe ja nichts von dex Politik,“ ſeufzte fie, 
„ih fühle mi< nux von böfen Ahnungen gequält, es be- 
ängſtigt mich, daß Gebhard gar nichts von ſich hören läßt.“
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Die Gräfin fühlte ſi< von der Unruhe Blanka’® an= 

geſte>t, es war ſehr auffällig, daß der Senator, wenn ihn 

dieſelbe Ungewißheit wie Blanka quälte, anſtatt eine Frage” 

na< Gebhard zu thun, in befremdender Weiſe jedem Ge= 

ſpräch über die Urſache der Reiſe Edda’s vorgebeugt und 

ſich überhaupt ſo raſ zurü>gezogen hatte, als fürchte er 

Erörterungen.“ 

„Jh will Euch Alles erzählen,” ſagte ſie, ſich trauli<h 

zu Blanka ſebend, und ſie ſchilderte der Lauſchenden nun 

ihre jüngſten Crlebniſſe, ihre Begegnungen mit Gebhard, 

Hako und Moltke. 

Als ſie berichtet hatte, wie Leßterer ihr Hako wieder 

zugeführt, ſ{<loß ſie mit den Worten: „Jh habe ſichere 

Beweiſe dafür, daß er König Hakon’'s Sohn; hat man 

Margaretha ihr Kind geraubt, ſo fann nur er es ſein, 

den man ihr aus der Wiege geriſſen hat. Ex begleitet mi. 

F< will nah Kopenhagen, ih will mi der Königin zu 

Füßen werfen und ihr den verlorenen Sohn dafür bieten, 

daß ſie den Mord rächt, den Albrecht an Magnus verübt, ih 

ſelber will mich ihrer Rache ſtellen und meine Schuld büßen.“ 

Blanka ſtarrte Cdda an wie betäubt. „Jhr ſagt, Hako 

ſei Margaretha’s Sohn?“ murmelte fie, als könne ſie das 

Ungeheure dieſer Kunde noh nicht faſſen. 

„Je kann nicht daran zweifeln. Ex trägt niht nur 

die Züge der Folkunger, er hat den Ring mit den heiligen 

_NRunenzeichen, der ſih im Geſ<hle<ht der Folkunger von 

Vater zu Sohn vererbt, und den Margaretha am Halſe 

ihres Kindes befeſtigte.“ 

Blanka ſchien wie in Gluthen gebadet, welche Gefühle
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mochten ihre Bruſt beſtürmen — es wax ein Königsſohn, 

deſſen Bild ſi ſo tief in ihre Seele gepxägt! Aber in 
dem Wunſche, der thre Seele benommen und die verſchieden= 

artigſten Gefühle dur< einander toben ließ, kam ihr plöß= 

lich der Gedanke, daß man Margaretha nachſage, ihr Ehr= 

geiz erſtide jedes natürliche Gefühl, ſie habe Olaf ermor= 

den laſſen, und die Gräfin, die ehedem Margaretha eine 

falſche Schlange genannt, die Margaretha's Vertrauen 

ſ<nöde verrathen, die wollte jet das Gegentheil behaupten, 
Hako in die Arme einer Mutter führen? Wer bürgte 
daflix, daß Edda Olfſtröm nicht ein falſches Spiel trieb, 
daß ſie nicht eine heu<hleriſ<he Maske trug, Hako in die 
Hände Margaretha?s zu liefern? Wer bürgte dafür, daß 

Gebhard ſi<h niht deshalb von Hako getrennt, weil ex 
dieſen vergeblich gewarnt, Edda zu trauen! Konnte dieſes 
Weib Glauben verdienen, das Jahre hindur<h Margaretha 

betrogen, dann, als_ ihr Fntereſſe es gebot, feinen Neben= 
bußler von Magnus auffommen zu laſſen, Hako abgehalten, 
ſich Margaretha zu zeigen, ſeine Anſprüche beſpöttelt halte 
und jet dieſelben als zweifellos hinſtellte ? 

„Wo iſt Hako Torſten?“ fragte Blanka mit bebender 

Stimme und dex Verdacht, dex thre Bruſt beſtürmt, mochte 

ſich in ihrem Auge wiederſpiegeln. „Fhr ſagt, ex begleitet 
Euch, warum führtet Jhr ihn nicht hieher ?“ 

„Ex wäre wohl gern gekommen ,“ lächelte Edda, die 
ſich die Erregung Blanka’2 ganz anders erklärte, „aber ex 

wagte es niht, da Gebhard ſein Feind geworden und 
wir denſelben hier vermutheten. Er wollte ſich ein Quarz 
tier am Hafen ſuchen.“
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Ein Geräuſch auf dex Straße lo>te Blanka an's Fenſter. 

Dex ſchwere Tritt einer Abtheilung Gewappneter und das 

Klirxen von Waffen vermiſchte ſi<h mit Spottrufen der 

Gaſſenbuben, die Schaarwächter führten einen Gefangenen 

zum Stocthauſe. 

Blanka ſtieß einen Schrei aus, als ſie den Gefangenen 

exbli>te. Die Gräfin wollte ſih ihr nähern, um zu ſehen, 

was ſie alſo erſ<hre>e, aber in einer Erregung, der man 

das ſanfte Mädchen ſonſt wohl kaum für fähig gehalten, 

ſtieß Blanka Edda zurü>. „Lügnerin!“ rief ſie, flammend 

vor Leidenſchaft und mit dem Ausdru> tiefſter Verachtung. 

„Jhr habt ihn feige verrathen, Fluh über Euch!“ 

Es war Hako Torſten, den die Schaarwache gefeſſelt 

zum Stockhauſe führte. 

Königin Margaretha hatte dur<h ihre Geſandten an 

alle befreundeten Fitrſten und Städte das Erſuchen richten 

affen, einen falſchen Olaf, wo ſolcher auftreten ſollte, zu 

verhaflen und in ihre Hände zu liefern; dem Könige 

Albrecht ließ ſie dux Botſchafter den Tod ihres Sohnes 

melden und ihm erklären, daß ſie von einem Betrüger 

gehört habe, den man für einen Sproſſen des ermordeten 

Erich ausgeben wolle, ſie werde an dem Tage, wo das 

geſchehe, die Schweden zur Empörung gegen ihn aufrufen. 

Die Drohung Margaretha's, vor Allem aber die Be= 

ſorgniß, daß Gräfin Cdda's Leidenſchaftlichkeit ſie hin- 

reißen könne, eigenmächtig einen Auſſtand zu Gunſten von 

Magnus in's Werk zu ſehen, bewogen Albrecht, ſi des 

jungen Mannes zu entledigen und damit ein Verſprechen
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ſos zu werden, deſſen Erfüllung ihm nux gefährlich wer= 
den fonnte. Während ex aber von den Geſandten Mar-= 
garetha’s forderte, ſie möchten darin, daß er Magnus habe 
verhaſten laſſen, einen großen Dienſt ſehen, den ex der 
Königin geleiſtet, erſchien plößlih eine Lübec>ex Geſandt= 
ſchaft an ſeinem Hofe, die Rechenſchaft darüber forderte, 
daß ex Unlerthanen der Hanſa aufgereizt, heimliche 
Rüſtungen zu veranſtalten, oder doch dies verbotene Treiben 
begünſtige. Blaſius Sture erklärte ihm geradezu, als er 
dieſen Vorwurf mit dem Geſtändniß beantwortete, er habe, 
um den Frieden niht ſtören zu laſſen, Magnus in Haft 
geſeht, er beſhüße einen Pſeudce=Olaf, man werbe für den= 
ſelben in den Faftoreien der Hanſa heimli<h auf feinen 
Befehl. 

Sture trat mit allem Selbſtgefühl eines Geſandten der 
Hanſa einem Könige gegenüber, der ihm als Mann nicht 
imponixren fonnte, dem ex geiſtig überlegen war, und dem 
der ſtolze Hanſeat ſagen konnte: die Bürger von Lübeck 
haben Dix die Krone gegeben, ſorge, daß ſie Dix die Krone 
ſaſſen. Ex hatte ſoeben eine längere Unterredung mit dem 
Könige gehabt, als endlich eine ſ<metternde Fanfare Leh= 
terem die ungeduldig erwartete Nückkehz Moltfke's von 
Schloß Kalmar verkündete. 

Nicht nur BVlaſius Stuxe mit den Abgeſandten dev 
Hanſa, ſondern auch die Geſandten der Königin Magaretha, 
Der Erzbiſchof von Upſala und’ andere geiſlliche Würden- 
iräger, zahlreiche Edle Schwedens befanden ſich gerade im 
Schloſſe, als der Nittex v. Moltfe von Kalmar zurüc= 
fehrte; aber anſtatt zu warten, bis der König ihn vox ſich
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beſcheide oder ihn insgeheim von den Vorfällen zu unter- 

richten, exſtieg Hennig v. Moltke in voller Rüſtung, ge= 

panzert wie zur Fehde, beſtäubt vom Ritt, ohne die Kleider 

zu wechſeln, die Treppe zum Thronſaal, der Wappenherold 

trug ihm ſein Banner voran, ungemeldet trat er vor den 

König, dex beſtürzt und erſhro>en ihn anſtarrte, als ahue 

ex Unheil. : 

Eine feierliche, faſt unheimliche Stille herrſchte im 

Saale, in dieſer Weiſe betrat nur ein Fremder die Königs= 

burg, der eine Kriegserfſärung zu bringen hatte, und es 

wax der getreuſte Vaſall und Vertraute des Königs, der 

alſo dem Throne nahte. : 

„König Albrecht von Schweden, Hexzog von Me>len- 

burg,“ ertönte die ernſte, düſtere Stimme Moſltke's aus dem 

aufgeſchlagenen Viſix, „der Graf Magnus Olfſtröm, den 

Du anerkannt als Sohn und Erben des Königs Erich, 

dem Du Dich mit Deinem Worte verpflichtet, ihm die 

Krone von Norwegen zu erobern, iſt todt.” 

Albrecht wax ſchon bei den erſten Worten aufgeſpxungen, 

glühend vor Wuth und Empörung ballte er die Fauſt. 

„Wer geſtattet Dix, vor den Thron zu treten?“ donnerte 

er, „Hauptmann der Wache, wer öffnete ohne einen Befehl 

einem Gewappneten die Thüren? Führt den rebelliſchen 

Vaſallen in Haft —® 

Auf einen Wink Moltke's löste ihm ſein Knappe deu 

eiſernen Handſchuh ab, und ex ſchleuderte denſelben vor 

die Füße des Königs. 

„Jh ſage mich hiermit los und ledig der Lehens= und 

Vaſallenpflicht, exkläre Dix. die Fehde, König Albrecht, als
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freier Ritter. Möchteſt Du Vexrath üben an mix, wie 

an Magnus? Verſuche es Angeſichts der Ritterſchaft von 

Schweden, der Abgeſandten der Königin der Dänen und 

der Städte, ſie werden mich gegen Deine Henker hüben, 
oder ih exfläre ſie der Ehre bar. Da liegt mein Hand- 

\cuh.“ 
„În den Thurm mit ihm! Reißt ſein Wappen in Feten, 

zerbreht ihm Schwert und Schild!“ wüthete Albrecht wie 
ein Raſender, aber die getreue Leibwache hätte es ſelbſt 

niht gewagt, ihm Angeſichts der Ritter zu gehorchen, 
wenn Einex unter ihx geweſen wäre, der nicht lieber für 

Moltke das Schwert gezogen, als ihn angetaſtet hätte. 

„Wahrt Ritterreht!“ tönte es dem Könige von allen 
Seiten entgegen, „das iſt ehrliche Aufſage, der Me>len= 
burger fann frei Geleit fordern bis über die Grenzen 

Schwedens.“ 

Albrecht keuchte in ohnmächtiger Wuth, ex fühlte, daß 
ex nachgeben müſſe, wollte er ſein königliches Anſehen nicht 
noch weiter bloßſtellen. „Jh werde Dix die Antwort auf 
den Schimpf geben,“ tobte er, „wenn Du nach dreien Tagen 
Dich bli>en läſſeſt im Banne meiner Krone — Du lügſt, 

ih hatte Magnus nie mein Wort verpfändet, und die 

Strafe der Lügner ſoll Dich treffen. Wenn Magnus lebte, 
ſollte ex gegen Dich zeugen, aber ſeine Schweſter ſoll man 
gefangen herbringen, thre buhleriſchen Künſte haben Dich 

zum Sklaven einer eitlen Närrin gemacht. Dex Henker foll 
Deinen Handſchuh aufnehmen und mit Dix rechten.“ 

Geiſtliche und Ritter drängten ſich zwiſchen Moltke und 
den wüthenden Fürſten, dem peinlichen Auftritt ein Ende
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zu machen, und Moltke gehor<te dem Winke wohlmeinen= 

der Freunde, die Burg zu verlaſſen. Feſten Schrittes ent= 

fernte ex ſih, umringt von Rittern, die ihm das Geleit 

gaben, während die Räthe Albre<ht's den König zu bez 

ruhigen ſi bemühten. Als aber der König jeht betheuerte, 

er habe nie daran gedacht, dem von Edda Olfſtröm erfun- 

denen Märchen Glauben zu ſchenken und die vermeintlichen 

Anſprüche von Magnus zu unterſtüßen, erhob der Ab- 

geſandte Margaretha's ſeine Stimme. Er befragte den 

König, ob er keine Kenntniß davon habe, daß man an 

den ſhwediſchen, pommerſchen und me>tlenburgiſchen Küſten 

geheime Rüſtungen zu Gunſten eines Prätendenten betreibe, 

der ſi gegen Margaretha erheben volle, es ſei das. überall 

mit dex Verſicherung geſchehen, daß er, Albre<ht von 

Schweden, dieſe Umtriebe gutheiße. 

Dex König war einen Moment verwirrt, aber er er= 

innerte ſich, von Moltke gehört zu haben, daß Gebhard 

v. Waxendorp, dex dieſe heimlichen Rüſtungen betrieb, ihn 

in Liibe> auf einen Mann aufmerkſam gemacht habe, der 

für einen Sohn König Hakon's gelte. Er antwortete daher, 

die Königin Margaretha brauche ihm nur als ehrliche 

Bundesgenoſſin die Hand zu reichen und er werde th 

einen Prätendenten ausliefern, der ihr gefährlicher ſei, als 

Magnus Olfſtröm es je geweſen. 

Blaſius Sture hörte die Worte. Er beeilte ſich, Molike 

noch aufzuſuchen, ehe derſelbe Stokholm und Schweden 

verließ. Der Ritter hatte keine Urſache, ihm die Vor= 

gänge der lehßten Tage zu verſchweigen, im Gegentheil, es 

fonnte ihm nux willkommen ſein, Edda einen Beſchüßer
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zu verſchaffen, der fie vor dem Zorne des Königs warnte. 
Blaſius erfuhr auf dieſe Weiſe, daß Hako auf S<loß 
Olfſtrôm weile, und es war leicht zu erxrathen, daß Edda, 
um Magnus zu rächen, jeßt die Partei dieſes Prätendenten 
ergreifen werde. Die Ahnung wurde zur Gewißheit, als 
[hon am nächſten Tage die Nachricht nach Stockholm kam, 
daß die Boten des Königs Schloß Olfſtröm leer gefunden, 
daß die Gräfin ſi< in die hanſeatiſche Faktorei auf Gott= 
land geflüchtet habe. i | 

Vlaſius theilte die Neuigkeiten, die er erfahren, dem 
Senator v. Warendorp in einem Briefe mit, welchen ein 
über Gottland nah Lübe> gehendes Schiff beförderte, der 
Zufall wollte es, daß Edda mit Hako und ihrem Gefolge 
gerade dieſes Schiff zur Fahrt na< Lübe> benußten, und 
der Senator beeilte ſi<, den jungen Mann verhaften zu 
laſſen, auf den die Königin Margaretha fahnden ließ und 
von dem er glaubte, daß Gebhard ſi ſeinetwegen in ge= 
fährliche Unternehmungen geſtürzt habe. 

15, 

Der geheime Bund, welchen Gebhard v. Warendorp 
an den Küſten der Oſtſee geſtiftet hatte, und der ſpäter 
unter dem Namen der Vitalien = Brüder eine hiſtoriſche 
Berühmtheit erlangen ſollte, konnte bis jeht nux als eine 
Verſchwörung von mißvergnügten Angehörigen dex Hanſa 
gelten, wel<he der Gelegenheit harrten, ihren Willen im 
Trobe gegen die Senatsbeſ<lüf}e geltend zu machen. ‘Es 
ivar noh nichts geſchehen, was. die Hanſa zum Einſchreiteir 
berechtigt hätte, wohl aber wären die Beſorgniſſe eines 

Bibliothek, Jahrg. 1886. Bd. VII, 3
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Vaters begründet, der den Sohn auf fo gefährlichen Wegen 

ſieht. Der Haftbefehl gegen einen Ausländer, der faum 

in Lübe> angekommen, war um ſo leichter zu vollziehen, 

als cine der Stadt befreundete Königin die Behörden bez 

reits erſucht hatte, auf Jeden zu fahnden, der ſi<h für 

den Sohn ihres verſtorbenen Gemahls au2gebe, um Un= 

ruhen zu ſtiften. Es war bereits infolge des Gerücht : 

Olaf, den Margaretha für todt auëgegeben, ſei nur ver= 

{wunden — in Wismar ein falſcher Olaf aufgetreten, den 

man als Betrüger entlarvt und hingerichtet hatte, es konnte 

daher nux den Hohn der Schaarwache und der neugierigen 

Menge erregen, als Hako die Erflärung abgab, er ſei auf 

der Reiſe na< Kopenhagen, um ſi<h der Königin vor- 

zuſtellen, nahdem er es nicht hatte leugnen können und 

wollen, daß ex in den verſchiedenen Hafenpläßen geweſen 

war, wo man Schiffe zu geheimen Zweden ausgerüſtet 

hatte. 

Der Senator v. Warendorp harrte im Verhörzimmer 

des Stochauſes der Aukunft des Gefangenen. Ex erinnerte 

ſich deſſen ſehr wohl, daß ihm die Geſichtszüge des jungen 

“ Mannes aufgefallen waren, als Gebhard ihm denſelben 

vorgeſtellt hatte, es ſchien alſo auf der Hand zu liegen, 

daß Hako ſich jeßt nah dem Tode von Olaf und von 

Magnus zu einem Betruge hergäbe, der Gebhard will= 

fommen ſei, wie Alles, was einen Krieg mit Dänemark 

erzeugen könnte. Sperrte man Hako ein, ſo waren 

Gebhard's abenteuerliche Pläne mit einem Schlage ver= 

nichtet. 

Der Senator hatte raſh gehandelt, ex konnte Edda
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unmögli< Glauben ſchenken, wcnn ſie geſagt hatte, fie 
gehe na< Kopenhagen, um die Verzeihung Margaretha!8 
zu exrſlehen. Warendorp, dur< den Brief von Blaſius 
Sture gewarnt, vermuthete, daß man ihn für allzu leicht= 
gläubig halte, und war mit ſeinem Urtheil über Hako 
fertig, noh ehe er ifn gehört hatte. 

„Wir überſenden den Burſchen der Königin in Ketten,“ 
ſagte er zum Schöppenmeiſter, „er iſt geborener Norweger, 
alſo ihr Unterthan, mag ſie ihn richten laſſen.“ 

Der Schöppenmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Dex Mann 
hatte Dienſte genommen auf einem Lübe>er Schiff,“ ant= 
iwortete er, „und iſt verdächtig geheimer Umtriebe. Man 
muß ihn foltern, bis er ein Geſtändniß ablegt und hat 
er fſi gegen die Geſeße des Bundes vergangen, ſo unter= 
liegt er dem Spruch des Lübe>ex Gerichts.“ S : 

Der Senator bli>te unruhig auf. „Wix haben auf 
ihn fahnden laſſen,“ ſagte ex, „als einen Verbrecher, deſſen 
Auslieferung die Königin von Dänemark erbeten hat; i< 
vermeldete Euh, was mir Herr Blaſius Sture über ihn 
zu wiſſen gethan, eine andere Anklage iſ gegen ihn niht 
erhoben worden.“ 

Der Schöppenmeiſter machte abermals eine verneinende 
Geſte. Es ſchien ihm einen ſhadenfrohen Triumph zu 
bereiten, daß der Senator, deſſen Einfluß es oft gelungen 
war, ihn in den Rathsſißungen zu überſtimmen, ihm jeßt 
ſelber das Mittel in die Hände gegeben hatte, ihn für 
ſeine Oppoſition zu beſtrafen. 

„Es iſt wohl nicht Euer Ernſt, Herx Collega,“ verſeßte 
er, „daß Jhr vermeint, der Magiſtrat der Stadt Libe>
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werde Stergendienſte für die Königin von Dänemark verz 

richten. Wer ſih niht gegen die Geſeße der Hanſa verz 

gangen hat, den {hüben unſere Mauexn vor König und 

Kaiſer und wer ſonſt ihn bedräuen wollte. Au iſt Herr 

Blafius Sture Geſandter der Hanſa, und die Nachrichten, 

die er Euh übermittelt, habt Jhr dem Rathe vorzulegen; 

niht Euch zu Gefallen, ſo hoh i< Euh au ſchäße, habe 

ich den Haftbefehl erlaſſen, ſondern weil das meines Amies 

iſt. Nicht wir, fondern der geſammte Rath wird darüber 

entſcheiden, ob ein peinliches Verfahren gegen den Ge= 

fangenen einzuleiten oder was ſonſt mit ihm zu begin= 

nen iſt.“ : 

Der Senator erbleichte, er bereute es jeht, die Ver= 

haftung Hako's in der erſten Erregung veranlaßt zu haben, 

er ſah ſi< in der Hoffnung getäuſcht, daß man denſelben 

ohne Weiteres nah Kopenhagen ſenden werde, und daß 

damit Gebhard genöthigt ſei, alle ſeine Umtriebe einzu= 

ſtellen. Die feindſelige Haltung, welche der Schöppenmeiſter 

zeigte, bewies ihm, daß der Prozeß, den er heraufbeſhworen, 

auch leicht damit enden könne, daß man Gebhard in die 

Acht erkläre. 

Der Senat der Hanſa ſpaßte niht, er hatte Johaun 

Wittenborg’s Kopf für eine Niederlage gefordert, die Juſtiz 

der Stadt Lübe> kannte kein Anſehen der Perſon, und da 

der Senator v. Warendorp der Führer der Partei geweſen 

war, welche dem Bündniß mit Margaretha das Wort 

geredet hatte, ſo konnte ex unmöglich Perfonen entſ<ul= 

digen, welche eigenmächtig Rüſtungen gegen die Dänen in 

Faktoreien der Hanſa betrieben. Wollte er tonſequent
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ſein, ſo mußte er dieſe Umtriebe verdammen, und mit 
ſeiner Anklage gegen Hako hatte er die Anklage gegen den 
eigenen Sohn heraufbeſ<hworen, ex hatte ſelber den Anſtoß 
dazu gegeben, die Worte des Schöppenmeiſters bewieſen 
es aber, wie gern derſelbe die ihm gebotene Waffe er= 
griff. 

Man führte Hako in das Verhörzimmer. Der junge 
Mann, den man entwaffnet und gefeſſelt, dem der Spott 
des Pöbels das Blut in's Antlit getrieben hatte, ſchaute 
die Herren, welche die Gewaltthat befohlen, mit finſterem 
Zroze an. Es war für Hako, der ſich keines Vergehens 
bewußt war, kaum eine andere Crflärung für das Ge- 
[chehene möglich, als daß Edda ihn betrogen und Verrath 
geübt, daß ſie ihn nach Lübe> gelo>t habe, ſich hier ſeiner 
zu entledigen. Ebenſo leicht, wie ſie auf Schloß Olfſtröm 
jein Vertrauen gewonnen, mußte daſſelbe jet erſchüttert 
werden; wenn er ſi< deſſen erinnerte, welche Nolle ſie 
am Hofe Margaretha’s geſpielt, wie ſie mit Gebhard foket= 
tirt hatte, fo lag der Argwohn nahe, daß ſie auh mit 
ihm Komödie geſpielt habe. Ex vermochte keine andere 
Exklärung für ſeine Verhaftung zu finden, als daß man 
ihn der Königin von Dänemark als Betrüger auzsliefern 
ivolle, daß Alles, was man ihm geſagt, ſeine Ahnungen 
zu befräftigen, Spott und Hohn geweſen fei, und eine E 
unſägliche Bitterkeit erfüllte ſein Herz. 

„Wer ſeid Jhr?“ fragte der Schöppenmeiſter, die edle 
Geſtalt des Jünglings muſternd, „wie nennt FJhr Euch?“ 

„Hako Torſten, aus Bergen in Norwegen,“ verſeßte 
Hako.
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„Jhx habt Euch für einen Sohn des Königs Hakon 

und der Königin Maxgaretha ausgegeben.“ 

„Wer das ſagt, dex lügt,“ entgegnete Hako mit feſter 

Stimme. „Dex Mann, den i<h von Kindheit an Vater 

genannt, hat mich dur< räthſelhafte Worte daran irre 

gemacht, ob ich ſein Sohn ſei, ih habe meine Mutter nie 

gekannt, und Andere haben mix geſagt, ih trüge des 

Königs Hakon Züge. Aber i<h will es mit heiligem 

Eide beſchwören, daß ih lieber hörte, eine Bettlerin vom 

Strande Norwegens ſei meine Mutter, als eine Königin, 

die ſih fürchtet, ihr Kind könne darna<h trachten, ihr die 

Krone zu entreißen.“ 

„Und doh habt Jhx in Wismar und Roſto>, in 

Danzig und auf Gottland Söldner gegen Dänemark gez 

worben, der Königin Maxgaretha Norwegen zu entreißen, 

überall iſt das Gerilcht ausgeſprengt, “der re<hte Sohn und 

Exbe Hafon'’s3, der als Kind geraubt worden, wolle die 

Normannen zum Schwerte rufen.“ 

„Fragt den Herrn Senator,“ antwortete Hako, auf 

Warendorp deutend, „zu weſſen Fahne ſein Sohn geſchwo- 

ven hat !“ 
„Dex Mann iſ todt,“ nahm Warendorp das Wort, 

„den König Albrecht von Schweden den Norwegern zun 

Könige vorſchlagen wollte, wenn es mit Dänemark zum 

Kriege kam; ſeit dem Tage aber, wo die Kunde ſih ver= 

breitete, daß Margaretha's Sohn Olaf geſtorben ſei, hört 

man von falſchen Olafs, und es ſcheint, ' Jhr wollt als 

ſolcher auftreten , Briefe, die ih erhalten habe, beſtätigen 

den Verdacht.“
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„Jſt es etwa die Gräfin Olfſtröm, die mich ‘deſſen 

bezüchtigt?“ entgegnete Hako mit bilterem Lächeln. 

„Man wird ſie deshalb vernehmen!“ rief Warendorp. 

„Geſteht es, daß Jhr die Unruhen in den Faktor:ien verz 

ſhuldet habt, und man wird Euh mit milder Strafe ent= 

laſſen, da Jhr geborner Normanne ſeid.“ 

Der Schöppenmeiſter bezeigte dur< eine Geſte des Un-= 

muths ſein Mißfallen darüber, daß der Senator die Aus- 

ſage des Gefangenen zu beeinfluſſen verſuchte, aber ehe 

er no< Einſpruch erheben konnte, ward derſelbe überflüſſig 
gemacht. Hako errieth die Abſicht des Senators, ſeinen 

Sohn zu entlaſten, aber ſo wenig er den früheren Freund 

anflagen mochte, konnte er dem Wunſche Warendorþ?s 

nachfommen.- 

„JO Habe ſeit dem Tage, wo Magnus Olfſlröm ſeinen 

Tod gefunden, den ſ{<hwediſ<hen Boden nicht verlaſſen, bis 

zu der Fahrt hieher,“ verſebte er, „Euer Sohn, Herx 

Senator, hat ſi< damals von mix getrennt, und er wird 

bezeugen können, daß ih es niht verſ<hulde, was' an den 

pommerſchen und me>lenburgiſchen Küſten geſchehen iſt.“ 

„Beweist es, daß Jhr in den leßten Wochen in 

Schweden waret ,“ rief der Schöppenmeiſtexr, „wenn Jhr 

das fönnt, ſo ſeid Jhx von ſchwerer Anklage entlaſtet.“ 

„Die Gräfin Olfſlröm wird es bezeugen, auh der 
Ritter v. Moltke, der mi<h na< Schloß Olfſtröm brachte.“ 

Dex Schöppenmeiſter gab einen Wink, daß man den 

Gefangenen hinausführe und ihn in Haft behalte, bis das 

Zeugniß eingeholt ſei und er Weiteres verfüge. - 

„Herx Collega,“ wandte ex ſih zum Senator, dex wie
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betäubt daſaß, denn er konnte kaum zweifeln, daß Hako 
die Wahrheit geſprochen und er alſo faſt muthwillig die 
Anklage gegen Gebhard heraufbeſhworen habe, „ih hätte 
mich gefreut, wenn das Verhör des Gefangenen die Nach= 
richten widerlegt hätte, die i< erhalten habe, und die 
Euxen Sohn beſchuldigen, daß er offenen Aufruhr ſtiftet. 
Die Königin hat darüber Klage geführt, und wenn Euex 
Sohn ſi< niht binnen einer Woche dem Gerichte der 
Stadt ſtellt, muß ih den Antrag erheben, ihn zu ent- 
hanſen und in die Acht zu erklären.“ 

Dex Senator war todtenbleih geworden, aber bei dieſen 
Worten des Schöppenmeiſters, die im Tone erheuchelten 
Mitleids geſprochen wurden, erwachte ſein Stolz, er richtele 
ſich hoch auf, und ob feine Glieder auh vor innerer Er= 
regung zitterten, erwiederte er doh mit feſter Stimme, wenn 
ſein Sohn gegen das Geſeß gefehlt habe, ſo werde ex der 
Crſte ſein, der den Richtſpruch fordere. „Aber,“ ſo fügte 
er mit flammendem Bli>ke hinzu, „ih werde auh Rechen- 
ſchaft verlangen, warum man mix Nachrichten vorenthalten, 
die dem Senate zugegangen ſind. Jh weiſe den Schimpf 
zurü>, der mi<h der Schwäche fähig hält, die Bürgerpflicht 
zu verleßen, wenn es mein Sohn iſt, den das Gericht vor 
die Schranken fordert.“ 

Damit verließ der greiſe Herr das Rathhaus. Was 
er ſtets gefürchtet hatte, war hereingebrochen,, ſeinen ein= 
zigen Sohn bedrohte die ſtrenge Juſtiz der Hanſa; was 
ihn aber tiefer als das niederſchlug, war das bittere Ge= 
fühl, daß ex ſelber dieſe Anklage heraufbeſhworen habe. 
Während ex gehofft, Gebhard no<h entlaſten zu können,
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hatte man es ihm verſchwiegen, daß ſchon die Unterſuchung 
gegen ſeinen Sohn vorbereitet worden. Das war nicht 
nur ein Streich gegen Gebhard, ſondern auch gegen ihn, 
er fühlte es, daß feine Feinde im Rathe ihn und ſeine 
Partei auf dieſe heimtüdiſche Weiſe zu ſtürzen ſuchten, 
daß der Neid und die Mißgunſt ſeiner Mitbürger ſich 
dieſes Mittels zur Erreichung politiſcher Zwe>e bediente. 

Als der Senator ſeine Behauſung erreichte, hatte Edda 
Olfſtröm dieſelbe bereits verlaſſen. Sie hatte ſich ſagen 
müſſen, daß ihre Sicherheit an einem Orte, wo man 
ihren Reiſebegleiter verhaftete, feineswegs verbürgt ſei, und 
wenn die eigenthümliche Haltung des Senators bei ihrem 
Empfange den Argwohn erwe>te, daß ex die Verhaftung 
Hato’s gebilligt, wo niht gar veranlaßt habe, ſo hatte - 
Vlanka dieſem Verdachte niht nur nicht entgegentreten 
fönnen, ſondern eingeſtehen müſſen, ſie beſorge, daß ihr 
Vater einen perſönlichen Haß gegen Hako hege. 

Die Gräfin hatte den raſchen Entſchluß gefaßt, ſi<h 
zum Hafen zu begeben und dort auf einem däniſchen 
Schiffe Aſyl zu ſuchen. Es war das eine Handlung der 
Verzweiflung, denn ſie fonnte erivarten , daß man ſie in 
Haſt nahm, ſobald ſie ihren Namen nannte, und als 
Gefangene na< Kopenhagen führte; ſie erſchien dann vor 
der Königin nict als eine Gegnerin, die ſich freiwillig 
ſtellt und an die Großmuth der Beleidigten appellixt, 
ſondern als eine Flüchtige, die ſi auf Gnade und Un- 
gnade ergeben; aber wen fonnte ſie anders zu Hilfe an- 
rufen, als Margaretha! Glaubte ihr die Königin, jo fand 
Hako eine mächtige Fürſprecherin ; geſchah das Gegentheil,
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dann war freilih Alles verloren, dann hatte ſi Edda 

der Rache einer Feindin überantwortet und Hako in's Ver= 

derben geführt. : 

Was die Bruſt Edda’s in dem Moment dur<tobte, 

wo ſie das Haus des Senators verlaſſen, das hatte Blanka 

aus ihren Worten errathen, und wenn die Gräfin dabei 

den Senator des Verrathes und des Bruches der Gaſtz 

freundſchaft angeklagt, auf Blanka’s Vater den Fluh 

ihrer Bitterkeit geſ<hleudert, ſo fühlte das junge Mädchen 

ſich faſt no< elender als Jene: der Mann, deſſen Bild 

Gefühle nie gekannter Sehnſucht in ihrem Herzen erwe>t, 

der ihrem Vater nie etwas zu Leide gethan, der aus be= 

ſcheidener Rü&ſicht nicht einmal gewagt hatte, ihr Haus 

zu betreten, den hatte man hinterliſtig überfallen und iwie 

einen Verbrecher dur< die Straßen geſchleppt! 

Für Blanka gab es keinen Zweifel, daß ihx Vater die 

Verhaftung veranlaßt, ex hatte ja den Tag verwünſcht, 

wo Gebhard Freundſchaft mit dieſem Manne geſchloſſen, 

und hielt ihn für den Verführer des Sohnes. Ein Grauen 

durchfröſtelte Blanka, als ſie den Schritt ihres Vaters 

im Hausflure hörte, er hatte ihrem Herzen eine Wunde 

beigebracht, die nie wieder zu heilen vermochte, ihr Vater 

hatte ihr tas Bitterſte angethan, was ihr je hätte wider= 

fahren können. 

Da trat er ein, Blanka mochte ihn nicht anſchauen, 

ſie ſah die Verſtimmung in ſeinen Zügen niht, als ex 

aber betroffen, die Tochter allein zu finden, nah der 

Gräfin fragte, da floß die Bitterkeit ihres Herzens über. 

„Sie iſt geflüchtet vor der Gaſtfreundſchaft dieſes Hau-
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jes,“ rief das erregte junge Mädchen, „und ich konnte ſie 
deshalb ni<t tadeln, denn wer weiß, ob man ſie niht 
auch gefeſſelt und dur< die Gaſſen geſchleppt hätte, wie 
Hako Torſten, der arglos na<h Lübe> gekommen —“ 

„Was ſoll das heißen! Der Burſche aus Norwegen 
war niht mein Gaſt —“ - 

„Aber Deines Gaſtes Freund, und mit dem Verrathe 
an ihm haſt Du der Gaſtfreundſchaft Hohn geſprochen, 
der die Gräfin Olfſtröm vertraut. Aber Du haſt Gebhard 
einen ſ{le<ten Dienſt erwieſen, Vater, Du denkſt, Hako 
habe ihn verführt zum Aufruhr, während Hako ſich doh 
von ihm getrennt hat. J< weiß es, wer der Urheber dieſer 
That iſt, wer Dix den Gedanken eingeflößt hat, daß Gebhard 
ein Verführter ſei! Dich konnte Blaſius Sture täuſchen, nicht 
mich, und ehe i dieſem feigen Elenden meine Hand reiche, 
will i< mi< mit Freuden im Kloſter begraben laſſen,“ 

Der Senator bli>te auf wie ein Verſtörter, dem ein 
plößlih aufflammendes Licht hellen Schein über das Chaos 
der Gedanken wirft. 

„Was ſ{<waßeſt Du?“ ſtotterte er aufhorchend 
redeſt Du von Sture ?“ 

„Vater, Du biſt ſo flug, und doch ließeſt Du von 
dieſem erbärmlichen Heuchler Dich blenden! Blaſius Sture 
hat Gebhard gehaßt von Jugend auf aus Neid und Bos= 
heit. Ja, aus Neid, lache niht darüber, denn wie ihn 
au die Eitelkeit aufbläht und wie ſtolz er auf ſeine 
Gelehrſamkeit iſt, fonnte er doh bei feinem Streite gegen 
die flare Vernunft Gebhard’s auffommen, und wenn ex 
verächtlich darüber zu ſpötteln ſchien, daß Gebhard lieber 

tivas 
r LA
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wie ein Landsknecht Abenteuer ſuche, als in Sammet und 

Seide den Patrizier ſpiele, dann ſah i< den Neid aus 

ſeinen Augen blißen; er iſt feige, er hat weder Geſchi 

no< Kraft zu ritterlichen Uebungen, aber er gäbe viel 

darum, einmal den Preis beim Lanzenſtehen oder Speer= 

ſchleudern zu erobern. Du haſt es nicht beachtet, daß er 

es war, der ſtets Deinen Zorn gegen Gebhard gereizt hat, 

Alles hintertrieb, was Gebhard wünſchte, weil er vorher= 

ſah, daß Gebhard doh ſeinen Willen durhſeßen werde. 

Ex war dagegen, daß man die Königin Margaretha in 

Litbe> empfange, und der Erſte, der thr huldigte, als 

Gebhard damals zurüd>fehrte und gegen die Verehrung 

eiferte, die man dex Dänin zollte. Er ſpôöttelte über 

Magnus Olfſtröm's Hoffnungen, als Gebhard mit Hako 

die Partei deſſelben ergriffen, damals wußte er ſchon, daß 

Hako für einen Prätendenten gelte, und ih trage die feſte 

Ueberzeugung in der Bruſt, daß er ſih zu der Geſandt= 

ſchaft nah Sto>holm nux gemeldet hat, um Gebhard von 

dort aus anklagen zu können, nahdem er ſeine Pläne 

dur(kreuzt. Ex iſt falſch, er trachtet danach, Gebhard zu 

verderben, ex iſt es, der hier die Gerüchte verbreitet, als 

werbe Gebhard jeht für Hako, er wird nicht ruhen, bis 

man Gebhard gerichtet oder hingerichtet, und Dix werden 

die Augen aufgehen, wenn Sture triumphirt.® 

Dex Senator hatte ſi< anfänglih gegen den Argwohn 

gewappnet, den Blanka zu erwe>en ſuchte, aber bald itber= 

fam ihn derſelbe mit unwiderſtehlicher Gewalt. Ex hatte 

in Blaſius Sture den Mann geſehen, der einſt, wenn 

Gebhard ſi nicht änderte, ſeine Firma übernehmen und
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vereint mit der des Hauſes Sture fortführen ſollte, er 
hatte ſtets die Ueberzeugung gehegt, daß Blaſius keine 
anderen Fntereſſen kenne, als die ſeinigen, und niemals 
war der Argwohn in ihm wa<h geworden, Sture könne, 
um die Firma zweifellos zu erben und die Revenuen nicht 
mit Gebhard theilen zu müſſen, darna<h ſtreben, Gebhard 
ganz zu beſeitigen. Jebt ſprah es Blanka mit klaren 
Worten ans, daß Blaſius Gebhard haſſe, daß der Senator 
ſich ſtets von Blaſius habe leiten laſſen, und als ex das 
Geſchehene in dieſer Beleuchtung betrachtete, erſchrak er 
vor den Vildern, die ihm vor der Seele auftauchten. 
Sprach Blanka die Wahrheit, ſo wußte er jeht, wer den 
Senat über Alles unterrichtet, was Gebhard begonnen, 
ier gegen ihn im Senate intriguirt, Gebhard angeſ<wärzt 
und es veranlaßt, daß man ihm die gegen den Sohn bereits 
erhobene Anklage verheimlicht hatte. Feßt errieth er, daß 
Vlaſius nicht blos ihm die vertrauliche Nachricht über 
Hako’s Eintreffen in Lübe> geſchi>t, fondern gleichzeitig 
dem Schöppenmeiſter Mittheilungen gemacht; welche die 
Haltung deſſelben ihm gegenüber erklärten. 

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen; aber no< 
ivar es niht zu ſpät, dieſe perfiden Jntriguen zu durh= 
freuzen, no< hatte er Einfluß im Nathe, und die Hanſa 
hatte noh niht darüber Beſchluß gefaßt, ob man Mar- 
garetha den Krieg erfläre, wenn ſie Albrecht von Schweden 
den Handſchuh hinwerfe, oder ob man fſi neutral ver- 
halte, ob man die Werbungen an den Küſten zu Gunſten 
Albre<t's dulde, oder die Aufſtändiſchen als Rebellen be- 
trachte und wie Piraten behandle. EE
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16. 

Sn der feſten Burg, welche dereinſt der Biſchof Ab= 

ſalon auf dem heutigen Schloßholm Kopenhagens angelegt, 

haite die Königin Margaretha ihre Räthe, die Großen des 

Reiches und die in Kopenhagen anweſenden Geſandten der 

fremden Mächte verſammelt, um zu verkünden, daß ihre 

Verhandlungen mit König Albre<t von Schweden ſi 

zerſchlagen. Noch bei jeder Gefahr, die dem Reiche drohte, 

bei jeder Gelegenheit, wo ernſte Verwi>lungen Dänemark 

genaht waren, hatte die Königin ihre Unterthanen dux 

einen kühnen Entſhluß überraſcht und Maßregeln erſonnen, 

welche ihre Räthe mit Bewunderung erfüllt hatten, und 

ſtets vom gewünſchten Erfolge gekrönt geweſen waren. Da3 

- Steuer des Staatsſchiffes ruhte bei allen Stürmen ficher 

in ihrer feſten Hand, und ſo erwartete denn ein Jeder 

auh heute vertrauensvoll, daß ihr tlarer, ſcharfblitender 

Geiſt das Richtige treffen werde, die drohenden Verwi>= 

lungen zum Beſten ihrer Völker zu löſen. 

Die Königin hatte ſich in den lebten Monaten nur 

ſelten den öffentlichen Blicken, und dann tief verſchleiert 

gezeigt. Mochten ihre Feinde ihr naſagen, daß ſie Olaf's 

Tod verſchulde oder den Sohn habe verſchwinden laſſen, 

mochten ſelbſt ihre Freunde daran zweifeln, daß ihrem 

Herzen der Tod eines unglüdlichen , kranken, ſeiner hohen 

Aufgabe doh unfähigen Weſens beſonders nahe gegangen 

ſei, ſo chrte ſie doh das Andenken des Todten dur< Erz 

füllung der ſtrengſten Trauerformen, und Niemand verz 

mochte mit Gewißheit darüber zu urtheilen, wie ihre Bruſt 

den Schlag empfunden habe.
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Die Königin befand ſi< in einer gewiß ſchwierigen 
Lage. Alle Mißvergnügten in Shweden bauten darauf, 
dur ſie von der Tyrannei Albrecht's erlöst zu werden, 
ſie var denſelben moraliſ<h zur Hilfe verpflichtet, da ſie 
die Unzufriedenheit geſ{hürt hatte. 

Die Stimmung der Hanſa war dex Königin zwar mo- 
imentan günſtig, ihr Einfluß in Lübe> ſicherte ihr no< 
jebt die Stimmenmehrheit, aber das konnte ſi jeden Tag 
ändern. Die Reibung mit Schweden hatte ſi<h ſo {rof 
geſtaltet, daß, wenn Margaretha die günſtigen Verhältniſſe 
jegt niht benußte, Albrecht zu ſtürzen, ſie ernſtlich zu fürchten 
hatte, daß, ſobald andere Einflüſſe bei der Hanſa maß- 
gebend wurden, irgend ein Prätendent von Albrecht unter-= 
ſtüßt wurde und ihr Norwegen entriß; ein Pſeudo-Olaf 
ivar, wie erwähnt, ſhon aufgetreten, Gerüchte davon, daß 
ihr geraubter Sohn no lebe, dur<ſ<wirrten die Luft. 

Es mußte der Zweifel des Mutterherzens ſein, den 
die Geriichte, daß man ihr den e<ten Sohn geraubt, tief 
in ihre Bruſt gepflanzt hatten, was dem bleichen Antliß 
der Königin einen ſo düſteren Ausdru> gab, als ſie jebt 
vom Throne herab der Verſammlung verkündete, ſie habe 
na langer, reiflicher Ueberlegung zum Beſten ihrer Völfer 
ſih entſchloſſen, den fünfjährigen Enkel ihrer Schweſter 
Ingeborga von Medlenburg, Erich, Herzog in Pommern, 
als ihren Sohn anzunehmen und den Ständen der beiden 
Königreiche als ihren dereinſtigen Nachfolger zu empfehlen, 

Die Königin ſah aus, als ob ihre gepreßte Bruſt ſich 
mit dieſer Erklärung einer drü>tenden Laſt entledige, als 
habe der Entſchluß, der ſie für alle Zukunft band, ihr
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einen ſ<hweren Kampf gekoſtet, und do<h lang die Bot= 

ſchaft Allen wie ein Erlöſungsruf, denn nun hatte das 

Reich einen Erben, mit einem Schlage machte die Königin 

allen Streitigkeiten, welche entſtehen fonnten, ein Ende, 

erſti>te den Zweifel, als hoffe ſie ſelber no<, den verz 

ſorenen Sohn zu entde&en. Die Königin exflärte hiemit 

das Geſchlecht der Folfunger für erloſchen , ſie zog feine 

Anſprüche mehr aus ihrer Verbindung mit Hakon, ſon= 

dern erflärte einen Nachkommen ihres Geſchlechtes, der 

däniſhen Königsfamilie, zum Erben von Dänemark und 

Norwegen, und Jeder, der ſie kannte, fühlte, daß ſie 

ihren Willen mit dem Schwerte durchſehen werde. 

Die Dänen jauchzten, die anweſenden Norweger \hau= 

ten einander überraſcht an, ſchienen aber doch den Ent 

{luß der Königin nicht feindſelig zu begrüßen; die. Ab= 

geſandten Albre<ht8 von Schweden dagegen ſchienen einen 

Moment wie betäubt von der unerwarteten Erklärung, 

dann murxrten ſie laut. : 

Dex Wappenherold der Königin gebot Ruhe, es flammte 

in den Augen der Königin hell und drohend auf. 

„Wir fühlen uns noh nicht ſo alt und ſ{wa<, um 

an die Regelung unſerer Angelegenheiten für den Fall 

unſeres Ablebens denken zu müſſen,“ rief Margaretha, 

und wer ſie in dieſem Momente anſchaute, dem ſchien ſie 

einer Göttin des Krieges zu gleichen, „aber mein Vetter 

von Schweden mahnt mich daran, ‘die Thronfolge zU 

ordnen. Jn ſeiner Sorge für die Beſebung des Thrones 

von Norwegen - ermuthigt ex Betrüger, ih für Sproſſen 

der Folkunger auszugebèen, und drängt mix ſeiné Rath=
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ſchläge auf, mit denſelben zu verhandeln. I< weiſe es 
zurü>, ihm Dank dafür zu ſchulden, daß im Schloſſe zu 
Kalmar ein Unglüſicher zu Grunde gegangen iſt, dex für 
einen Sohn König Erich's gelten follte. Ueber ihn komme 
das vergoſſene Blut, ih fürchte keinen Prätendenten , den 
König Albrecht den Völkern unter meinem Scepter empfiehlt. 
I< bin der Streitigkeiten um das Erbrecht ſatt, ich wahre 
die Kronen, die i< im Namen Olaf's getragen, als mein 
eigen, und wer ſie antaſtet, dem werfe ih meinen Hand= 
[<uh vor die Füße, der mag darum mit mix fämpfen in 
ehrlichem Streite, aber niht mit Tücken und Vexleum= 
dungen, während ex ſelber ſeine Hände mit Mord be= 
fled>t.“ 

Lautloſe Stille herrſchte im Saale, während die Kö- 
uigin ſpra<h und als Antwort auf alle Verdächtigungen 
ihrer Perſon den König des Mordes anflagte, gegen ihre 
Mitſchuld am Lode von Magnus Olfſtröm proteſtirte. 
Graf Güldenſtern, der Abgeſandte Albrechts, trat klirren= 
den Schrittes in voller Panzerrüſtung aus den Reihen 
und ſtellte ſich troßig vor den Thron. 

„hr hattet den Senat der Hanſa angerufen den 
Schiedsſpruch zu fällen,“ rief ex, „Zhr ſeid es jeht, die 
den Krieg entzündet, i< nehme den Handſchuh auf, den 
hr mit dieſem Schimpf meinem Könige hingeworfen.“ 

„Da iſt er!“ ſagte Margaretha, und ihren Handſchuh 
abſtreifend, warf ſie ihn dem Ritter vor die Füße. 

Dex Graf that das Gleiche, indem er ſeinen Handſchuh 
vor den Thron ſchleuderte. 

„Habt Ihr feinen Mann,“ ſagte ex höhniſh, „der für 
Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VIL = d
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Euch den Handſchuh wirſt? Mit dem Dinge da paßt es 

ſich Nadel und Scheere, aber nicht das Schwert zu führen!“ 

Wartet ab, welche Streiche meine Hand führen wird,“ 

entgegnete Margaretha mit ruhiger Würde, und wies 

mit einer Geſte die Ritter ihres Hofes zurü>, welche den 

Hohn beantworten wollten. y, Mein Vetter Albrecht ſpottet 

des Königs ohne Hoſen, er hüte ſi vor unſeren Streichen.“ *) 

Man exzählt, der König Albre<ht habe Margaretha 

einen Weßſtein geſendet, Nadel und Scheexe daran zu 

\hleifen; die Krieg8erflärung von Seiten Margaretha's 

fam jedenfalls unerwartet, aber den Schweden niht unz 

willkommen , denn jeßt, wo Margaretha den Krieg Þvo= 

vozixt hatte, konnte ſie auf die Hilfe der Hanſa nicht rech 

nen, und von einer Frau waren abſonderliche Kriegsthaten 

ſchwerlich zu erwarten. 

Während Güldenſtern das Viſir ſeines Helmes ſ{loß 

und mit ſeinem Gefolge den Thronſaal verließ, umdräng= 

ten die däniſchen und norwegiſchen Rilter den Thron dev 

<bnen Königin, mit Begeiſterung ihr Treue zu ſ{<hwören. 

Die ganze Verſammlung war ivie eleflriſirt. 

Noch als die Königin in ihrem Gemache dem Jubel 

auf den Gaſſen lauſchte, leuchteten ihre Augen wie verklärt. 

„Hätteſt Du einen Sohn,“ murmelte ſie, „der Entz 

ſ{<(uß wäre Dix ſchwerer geworden, Du hätteſt davor 

gezittert, ſeine Zukunft auf's Spiel zu ſeben für das Ziel, 

in dem Du allein das Wohl der Völker erkennſt. Nicht 

für Dich — für die Völker beginnſt Du den Krieg, den 

  

*) Hiſtoriſch.
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Bewohnern der nordiſchen Küſten müſſen ihre Waſſer= 
ſtraßen gehören, ſollen ſie niht Sflaven der Fremden 
werden. Cinigkeit macht ſtark, die drei nordiſchen Reiche, 
wie Schweſtern feſt vereint, können jedem Gegner Troß 
bieten, vereinzelt werden ſie zu Mägden ihxer Nachbarn 
Herabgewürdigt, die deutſche Hanſa, deren Arme von 
Nowgorod bis London reichen, erſtict den Noz:den in ihrer 
Umarmung. 

Hätteſt Du einen Sohn, Du müßteſt zittern vor den 
Geſchi>, das oft den Sterblichen das Höchſte niht ge= 
währt, ſo aber fannſt Du hoffen, daß die Gottheit Dein 
Werk ſegnet. Das Kind einer Anderen wird Deine Krone 
erben, Du gehſt einſam dur< die Welt, Dix iſt das Beſte 
verſagt, Deine Völker gibt das Schi>ſal Dix an Stelle 
eines geliebten Kindes, ihnen ſoll Dein ganzes Herz ge= 
hören — breche mit der Klage und der heimlichen Sehn= 
ſucht, Erich iſt Dein Sohn und Erbe — exſtiege ein 
Anderer aus dem Grabe, es wäre zu ſpät —“ 

Die Oberhofmeiſterin trat ein. Es mußte etwas Un- 
gewöhnliches ſein, das ſie veranlaßte, die Königin zu 
ſtören, und ihre Miene verrieth cs Margaretha, daß ſie 
eine ſeltſame Neuigfeit bringe. 

„Majeſtät,“ ſtotterte ſie, „ih wage es kaum — aber 
ein Weib, das Jhr von Eurem Angeſicht verbaunt, 
fordert Einlaß gleich ciner Wahnſinnigen, fie ſagt, die 
Kunde, die ſie bringe, fäme vielleicht ſhon zu ſpät — 

„Cin Weib, das ih verbannt? Wer iſt es!“ 
„Die Gräfin Olfſtröm. Sie fleht um Gnade, ſie will 

ſich Cuch zu Füßen werfen.“ ú



5A —— Der legte Folkunger. 

„Man hat ihr den Bruder gemordet |“ murmelte die 

Königin. „Laßt ſie kommen.“ 

Einige Sekunden ſpäter und Edda Olfſtröm erſchien auf 

der Schwelle, erſchien vor der Frau, deren Vertrauen ſie, 

von wilden Leidenſchaften verblendet, ſ<nöde betrogen 

hatte. Der Blik der Königin maß die Gräfin mit un=- 

vbeſchreiblicher Hoheit, es wax, als wolle Margavetha ihr 

in's Herz ſchauen, um zu prüfen, ob ſie Edda ihrer Gnade 

würdigen dürfe oder nicht. 

„Halt!“ rief die Königin, als Edda ſi< bebenden 

Schrittes nähern wollte, -,„treibt Dich der Haß gegen König 

Albrecht zu mir, ſo erſpare Dir jede Demüthigung, fühlſt 

Du aber Reue, dann ſage mix, warum Du mich gehaßt 

haſt — Du, der ih doh nur Güte erwieſen.“ 

Edda wagte nicht aufzuſhauen, ſie beugte das Kuie. 

„I< komme, mich anzuklagen einer ſchweren Schuld,“ ſagte 

ſie, „und um gut zu machen, was ih verbrochen, ſo weit 

ih das vermag. Gebt mix Gehör in einer Sache, die 

Euch angeht, und dann ſprecht das Urtheil über mi; 

was ih an Euch verſchuldet habe, das will ih büßen nah 

Euxem Gefallen.“ 

„Stehe auf, Edda,“ antwortete Margaretha, „ih zürne 

Dix uicht, und will keine Rache. Jc habe Dir nicht ge= 

grollt, ſondern Dich bemitleidet und beklagt, denn es mußte 

ein ſchweres Unglü>k ſein, das Dich alſo erbittert hatte, 

um Jemand haſſen zu können, der-Dix Liebe entgegentrug. 

Hätteſt Du mix vertraut, ih hätte die Zweifel Deines 

Herzens an mix widerlegt, und Deine Wünſche wären viel= 

leicht die meinen geworden. Hätteſt Du Deinen BrudeL
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zu mix gebra<t, und hätte i< gefunden, daß ex ein echter 
Sohn meines Schwagers ſei, ſo würde ih lieber ihn zu 
meinem Erben erwählt haben, als den Enkel meinex 
Schweſter, der heute no< ein Kind iſ und von dem ih 
auch niht weiß, ob er einſt die ſ<weren Pflichten eines 
Königs zu erfüllen vermag. Warum glaubteſt Du den 
Verleumdungen, die meine Feinde ausſprengen , ohne nur 
zu prüfen, ob ſie wahr ſeien? Warum trugſt Du ſolchen 
Haß gegen mi< in der Bruſt, daß Deine Augen blind 
ivaren für meinen S<hmerz, oder dachteſt Du wirklich, 
eine Mutter könne ſi des Elendes ihres Sohnes freuen, 
um ſtatt ſeiner die Krone zu tragen?“ 

„Foltert mi<, Eure Güte \<neidet mix tiefer in's 
Herz, als der Stahl des Henkers das vermöchte,“ eut= 
gegnete Edda, „ih hab's verdient. J< kam zu Euch mit 
Haß in der Bruſt, und es nährte meinen Haß, daß ih 
mi ſeiner ſchämen ſollte. Jh war gekommen, Euch zu 
täuſchen, ih wollte in Euch die ehrgeizige Räuberin der 
Krone, die unnatürliche Mutter finden, ob deren Intriguen 
der Erbe der Folkunger ſich verbergen, ob derentwillen ih 
einen Albre<ht von Schweden um Hilfe hatte anſpreche1r 
müſſen. Jh kam als eine Verblendete, und als die Augen 
ſich mix öffneten, da wollte ih nicht glauben, was ich 
ſah, aus Scham über mich ſelber. I< fühlte mich tief 
elend und neidete es Euch, daß Jhr verleumdet ſein ſolltet. 
Der Mann, den i< liebte, und der mi verſhmäht, ſah 
Euch und war der Bewunderung voll, er mußte mi noch 
tiefer verachten, entde>te er, welche Rolle ich geſpielt wider 
mein Gewiſſen. Jn jener Stunde verfiel i<h dem Dämon.
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Jh wagte es niht, Euch zu Füßen zu fallen und meine 

Schande zu geſtehen, ih fſammerte mich an den Haß, der 

mix das Herz vergiſtet hatte, und ich ſpra<h eine Lüge, 

die Jhr mix nie vergeben könnt. Das Schi>&ſal hat Euh 

an mir gerächt. Der König Albrecht hat mich ſchnöde 

betrogen, Magnus iſt todt, ih bin flüchtig, aber ich wollte, 

ih hätte Euh nihts Schlimmeres zu befennen, als den 

elenden Bruch des Vertrauens, die Heuchelei, den Verrath — 

nux meine Schande, nicht einen Frevel, den keine Buße 

ſühnen fann —*“ 

Genug!“ unterbrach Margaretha tief erſchüttert die 

Gräfin, „und hätteſt Du das Unerhörteſte verbrochen, ih 

vergebe Dir, armes Kind. Wer ſich ſelber mit ſolcher 

Bitterkeit anklagt, der verdient Verzeihung. Trocne Deine 

Thränen —“ 

Die Königin hatte die Hand ausgeſtre>t, Edda an ſich 

zu ziehen, aber ſie ſtoke in ihren Troſtworten, als Edda 

wie ſchaudernd vor der Berührung zurü>bebte. 

„Taſtet mich nicht an,“ rief Edda, „ih verdiene Euren 

Fluch, nicht ſolche Güte. Wendet Euer Antliß ab, ſ<haut 

mich nicht an — das Weib, das vor Euch ſteht, hat einen 

Sohn um die Sehnſucht nach einer Muttex, eine Mutter 

um das Glü> betrogen, ihren verlorenen Sohn zu finden, 

und jeht, wo ih ihn zu Euch führen wollte, iſt ex in 

Liibe> verhaftet —“ 

Edda konnte nicht vollenden. Die Augen dex Königin 

hatten ſi weit geöffnet bei den erſten Worten , jezt war 

es, als ſprühe aus ihnen ein unheimliches Feuer des 

Wahnſinnes, mit beiden Händen pate Margaretha die
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Gräfin, wie ein Opfer, das ſie zerreißen könne, thr Anbli> 

hatte etwas Entſeßliches, Grauenerwe>endes. 

„Unfelige!“ tönte es faum no< wie ein menſ<li<er 

Laut aus der Bruſt Maxrgaretha’s, „biſt Du wahnwißig, 

willſt Du mix das Herz zerreißen? Sage, daß Du lügſt! 

Jh befehle es Dir! — Sage, daß Du gelogen,“ fuhr die 

Königin no< dringender, heftiger fort, als Edda vor Ent= 

ſehen nicht zu reden vermochte, „ih bitte, ih flehe! Siehe, 

ih fönnte Dich zermalmen, und ih ſtehe wie eine Bett= 

lerin vox Dix. Marxtere mi<h niht — rede — Du haſt 

gelogen!“ 

Edda ſanf zu den Füßen der Königin nieder wie eine Ver= 

brecherin, welche das Gefühl unſühnbarer Schuld zermalmt. 

„Du ſchweigſt ?“ ſ<rie die Königin erbebend auf und 

es ſchüttelte ihre Glieder wie im Fieberſchauer, „Du kannſt 

nicht ividerrufen, Du willſt zu mix reden von meinem 
Sohne, willſt mix ſagen, daß er niht im Grabe ruht, 

daß ex gelebt, während ih einen Fremden als Sohn er= 

zogen habe? J< ſoll glauben, daß der Haß eines Weibes 

mix das verſchwiegen, daß ih Dix alle Maxrtern meines 

Daſeins danke, daß i<h mein Kind hätte an die Bruſt 

drüden fönnen, wenn Du es gewollt ?“ 

„Das iſt zu viel,“ ſtöhnte Edda. „Laſſet den Henker 

fommen und übergebt mi<h ihm, abex —“ 

„Du ſagſt, es ſei wahr?“ ſchrie die Königin und ſtarrte 

Edda mit einem Blicke an, in dem Entſeßen, Grauen, 

Wuth und verzweiflungsvolle Angſt ihre düſteren Flammen - 
durch einander ſ{hlugen, „Schlange, ih möchte Dich zer= 

treten —“



56 Der lebte Folkunger. Ï 

„Hdret mich an, habt Erbarmen und laſſet mi<h meine 

_ Schuld bekennen, ſie iſt ſchwarz wie die Nacht des Böſen, 
aber um Curetwillen hört mih<, denn Euer Sohn lebt; 

noh dürft Jhr hoffen —“ 

Margaretha lachte bitter auf, das Lachen lang ent= 
ſeblich, Herzzerreißend. 

„Hoffen!“ tönte es wie im gräßlichen Sohne aus threr 

Bruſt. „Weib — ih habe Dich gewarnt, ſpiele niht mit 

mix — ſage, daß Du lügſt, ih will Dih noh jeßt ziehen 
laſſen. Fordere mich niht heraus, i<h will niht mehr 

hoffen, ih erſtide an dieſen Zweifeln.“ 

„Als ih Euch damals verließ, Königin,“ begann Edda, 

während Margaretha, troß der abwehrenden Geſte, als 
ſträube ſie ſich dagegen, etwas zu hören, mit fieberhafter Span= 

nung horchte, „ſah ih in Lübe> einen jungen Mann der dem 

Bilde des Königs Hakon ähnlich wax, er wollte zu Euh —“ 

Die Königin lachte wieder bitter auf, als wollte fie 

“fich gegen jede Hoffnung wappnen. 
„Aehnlich!“ ſagte ſie ſpöttiſ<h und mit entſeßlicher 

Bitterkeit, „ähnlich, zerrt nur an der Wunde — wühlt 

in meiner armen Bruſt —“ 

„Die Erſcheinung des jungen Mannes fiel Jedent auf, 

der das Bild Hakon’s geſehen hat, und der Umſtand, daß 
dexſelbe ſeine Mutter nie gekannt, ſowie Anſpielungen 

ſeines Pflegevaters und geheimnißvolle Andeutungen einer 

nordiſchen Seherin hatten ihn dazu angeregt, Euch auf 

zuſuchen, niht in ehrgeizigen Hoffnungen, ſondern um den 

Zweifeln und der Sehnſucht ſeines Herzens Gewißheit zu 

verſchaffen. Jh hielt ihn davon ab, ih ſagte ihm, er
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werde bei Cu ſ{le<te Aufnahme finden, Jhr würdet 
eher den Sohn verleugnen, als der Krone entſagen —“ 

„Und da wartete er, bis Olaf geſtorben iſ, bis die 
Krone frei, und tritt jeßt als Erbe Hakon’s auf 2“ rief 
Margaretha, als ob ihr eine Laſt vom Herzen geſchwunden, 
„er verlangt nah der Krone, niht na< der Mutter? So 
mag er kommen und die Stände mögen prüfen, ob ex 
Hafon's rechter Erbe oder ein elender Betrüger iſt.“ 

„Läge ih zu Euren Füßen, wenn keine ſ{hwerere Schuld 
auf mir laſtete? Nein, ih könnte Euch ſagen, daß ih 
daran gezweifelt, ob er Euer Sohn ſei, denn er hatte ja 
feine Beweiſe, als den Zufall der Aehnlichkeit, aber i<h 
will meine Shuld nicht beſchönigen, ih haßte Euch und 
¡i gönnte Euch den Exben niht, ſo lange Magnus lebte. 
J< hatte ſ{<on damals das Gefühl, daß i< mein Ge- 
wiſſen mit einem Frevel belaſte, und jet habe i<h die 
Gewißheit: wenn man Euch den Sohn geraubt hat, ſo 
iſt er es, er hat den Ring mit dem Kranich und den 
heiligen Runen, die Alte von Lodals=Kaabe ſandte ihn 
zu Euh —# : : 

Edda mußte ſi unterbrechen. Die Königin wax auf= 
geſprungen vor Erregung und taumelte jeßt, wie unter 
gewaltiger Erſchütterung zuſammenbrechend. 

Es war ein furchtbavrer Kampf der Gefühle, der in 
ihrer Bruſt tobte, ein Kampf, in dem ein Herz verbluten 
oder ſi<h verhärten muß, denn feiner Sehnſucht ſtand das 
Gefühl einer heiligen Pflicht gegenüber einer Pflicht, in 
der ihr ganzes Daſein geathmet — die Sorge für die 
Zukunft und die Wohlfahrt ihrer Völker.
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Das Gefühl der Königin ſiegte über die Sehnſucht dex 

Muttex. Todtenbleich, aber mit feſter Stimme ſpra<h ſie, 

als ſie endlih Klarheit ihres Willens errungen : „Es iſt 

zu ſpät. Mag Dich Haß oder Reue leiten, mag Dich 

Täuſchung blenden oder niht, i< weiſe die Verſuchung 

zurü>, und wenn ih frevle, fo komme der Fluh über 

den, der Alles verſchuldet hat. F< will nichts hören, 

nichts glauben — mein Kind iſt todt, mein Sohn ruht 

in dex Gruft zu Heileborg, Friede ſeiner Aſche !“ 

„Nux noch ein einziges Wort vexrſtattet,“ flehte Edda, 

„Man hat ihn in Lübe> verhaftet. Jh ſchwöre es Euch 

hei Allem, was mir heilig, daß er nach keiner Krone 

trachtet, daß er nur einmal in Cuer Auge bli>en will, 

und findet er dort niht den Gruß Eures Herzens, [o 

wird er Euch nie wieder nahen. Sorgt wenigſtens, daß 

man ihn aus der Haft entlafſe, belaſtet Euer Gewiſſen 

nicht mit dem Zweifel, daß Jhr die Hilfe Jemand verz 

ſagt, der Eures Blutes —* 

„Ah,“ unterbrach die Königin die Bittende, und es 

flammie aus ihren Augen, „ih errathe — Du liebſt! 

Du bitteſt für Deinen Geliebten um Gnade bei mir, die 

Du ſchnöde betrogen, nachdem es Dir mißlungen, mix ein 

Märchen aufzubinden.“ 

Edda, welche vor der Königin auf den Knieen gelegen, 

ſprang auf, wie von einer Natter geſtochen. Sie hatte 

ſich gedemüthigt im Gefühl ihrer Schuld, aber dieſer Arg=- 

wohn empörte ihren Stolz, jagte ihr das Blut durch die 

Adern und ließ wieder jenes Gefühl des Haſſes in ihr 

aufflammen, das ihr die Königin ehedem eingeflößt hatte.
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„ZO habe meine Schuld gebeichtet “ rief ſie, „weil 
ich büßen wolte, was ih verbrochen, weil ich die Schande 
löſchen wollte, mit dex ih mi< ſelber beladen, aber dieſer 
Schimpf macht mi< frei. J< wax eine Thörin, mein 
Haß fah ſchärfer, als meine Sham — Jhr habt kein - 
Herz. Um Euretwillen kam ih her — bei allen Heiligen, 
liebte ih Hafo Torſten und könnte ein Wink Eurex Hand 
ihn vom Tode retten, i< wäre für die Bitte zu ſtolz. 
Er iſt mix ein Fremder, ih hatte ihn getäuſ<ht und 
Euh — für mich exbitte ih nichts, den Hohn gebe ih 
zurü>t —“ 

„Flammt es ſhon wieder auf in Gift und Haß?“ 
unterbra<h Margaretha die Gräfin und ihre Stimme klang 
plöblih weich, ſie mochte es aus den Augen Edda's geleſen 
haben, wie ſie fi< in ihr getäuſcht, „ſoll ih um Ver-= 
zeihung bitten, weil ein Zweifel ſi<h mix auf die Lippen 
gedrängt? J<h kenne Dich jeht ganz, Edda, und wie 
damals, als i< Dich nicht kannte, biete i< Dir die Hand. 
Du biſt unglü>li<, das fühle ih, verſtändigen wix uns, 
und wenn Du entde>t haben wirſt, daß mir das Herz 
nicht fehlt, wirſt Du aufhören, mich zu haſſen, Du wirſt 
eher Mitleid fühlen, wie ih es mit Dir gehegt, ohne es 
zu ſagen. Du leideſt ſ{hwerex, weil heißes Blut in Deinen 
Adern rollt, aber Du kennſt die Tiefe des Clendes nicht, 
welche die Leidenſchaft des Augenbli>es niht mehx zu 
erregen vermag, und weil das Herz ſein Weh nicht ver= 
räth, denfſt Du, es ſei kein Herz in der Bruſt. Jch wollte, 
Du hätteſt die Vermuthung nicht beſtreiten können, die 
ſi mix in bitterer Wallung aufdrängte, ih wollte, Du
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exbäteſt meine Hilfe für einen Geliebten, i<h hätte dann 

freili<h, wie Dir Dein Gefühl geſagt, Dich weniger verz 

ſtanden, aber ih hätte einen Vorwand gehabt, in Lübe> 

- Fürſprache für den Gefangenen einzulegen. So vermag 

ih das niht, ob ih es auh möhte. Jh habe die be= 

freundeten Städte aufgefordert, auf Jeden zu fahnden, der 

ſich für Olaf au3gibt, ſoll ih mix ſelber dur<h Schwäthe 

Hohn ſprechen? Wer Kronen feſthalten und Völker rez 

gieren will, der muß ſi< ſelber unter das Geſeß beugen, 

und habe i< mein königliches Wort gegeben, daß Olaf 

in der Gruft der Könige von Dänemark ruht, ſo muß 

ich den einen Betrüger ſchelten, der ſich Olaf nennt. Jh 

wollte, ih hätte kein Herz, es wäre mix beſſer, es iſt bei 

Gott nicht leicht, dem Toben in der Bruſt Schweigen zu 

gebieten.“ 

Die Königin wandte ſi< plößlih ab, und Edda ſah 

es, daß ſie ſih bemühte, die hervorbrehenden Thränen zu 

verbergen. Wieder warf ſie ſich der Königin zu Füßen, 

aber die3mal nicht in wilder Zexknirſhung, ſondern er= 

ſchüttert dux Mitgefühl und Rührung, vor Bewunderung 

für dieſe Frau. 

Das Auge Mangaretha’s heftete ſih auf das junge 

Mädchen, das einen ſ{hweren Gang gemacht, ihre Schuld 

zu büßen, und jeßt wie gebrochen vox ihr auf den Knieen 

lag und niht aufzuſhauen wagte. Sie mochte fühlen, 

welchen Kampf es dem Stolze Edda's gekoſtet, ſi< vor 

ihr zu beugen, wel<he Unglüdsſchläge dieſes Weſen ge= 

troffen haben mußten, und wie der Anbli> fremden Weh?s 

ein unglüdliches Herz ſtets ſympathiſch feſſelt, hatte die
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Königin das Gefühl, ſie dürfe Edda nicht der Verzweif= 
ſung überlaſſen. 

„Du haſt mix angedeutet,“ begann ſie plöblih mit 
weicher, Leiſe bebender Stimme, „der junge Mann, den 
die Lübe>er verhaftet, verlange niht danach, als Erbe 
König Hafon’s zu gelten, ſelbſt wenn i< in ihm meinen 
Sohn exkennen follte. Habe ih Dich ret verſtanden ? 
Könnteſt Du Dich dafür verbürgen, daß Du Dich nicht 
in thm täuſcheſt ?“ 

„Sehet ihm in's Auge,“ betheuerte die Gräfin, „und 
Euer Herz wixd beſſer für ihn reden, als i< es vermag.“ 

Die Königin lauſchte geſpannt, ihre Pulſe flogen fieber- 
haft, man ſah es ihr an, daß ihre ganze Natux ſich gegen 
den Entſchluß ſträubte, den ihr Wille gefaßt, den Sohn, 
ſelbſt wenn ihr Herz ihn anerkenne, vox der Welt zu ver= 
leugnen. Abex ließen die Worte Cdda’s die zarteſten 
Saiten ihres Herzens von Neuem erzittern, ſo erwete 
die Wärme, mit der Edda ſprach, auch wieder den Arg= 
wohn, daß ſie für Jemand rede, den ſie liebe. 

Die Königin ſpra<h den Verdacht niht wieder aus, 
den Edda vorher beſtritten, es war ja möglich, daß Edda 
ſelber ihrer Gefühle niht klar, aber dieſe Vermuthung 
erleichterte es ihr, die Wallung des eigenen Herzens nieder 
zu zwingen und zu verbergen, wie ſchwankend ihr Ent= 
[<luß geworden. 

„Wohlan ,“ ſagte ſie, „ih will ihn ſehen, aber erſt, 
wenn i< Diejenigen geſprochen, die Auskunft über ſeine 
Jugendzeit zu geben vermögen. Jh gehe nah Norwegen 
und werde Nachforſchungen anſtellen. Nach Lübe> werde
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ih einen Boten eniſenden und den Senat erſuchen, Hako 

Torſten die Freiheit zu geben, ih werde dann ſegen, was 

er thut, ob er auh jebt niht das Schwert gegen mich 

erhebt, wo ih Erich zum Könige ausrufen laſſe und den 

Krieg gegen Schweden beginne. Du bleibſt bei mir. Du 

haſt meinem Herzen einen Rath gegeben und Dich daſür 

verbürgt, daß ih es wagen darf, ihn zu befolgen. Ih 

wage es, aber ih laſſe jet das Schitſal walten und 

harre deſſen, was die Gottheit über mi verhängt. Keiner 

ſoll es Hako Torſten ſagen, welche Hoffnung Du in meiner 

Bruſt erwe>t haſt, Keiner ſoll ihn leiten — ſucht er eine 

Mutter, ſo wird ex ſie finden, wenn Gott eê will!“ 

17. 

Die Kunde, daß die Königin Margaretha von Dänez 

mark ihren Großneffen Erich zu ihrem Exben ernannt und 

Albrecht von Schweden den Krieg erklärt habe, verurſachte 

ungeheure Erregung in Lübe>, der Senat der Hanſa trat 

zu außerordentlichen Berathungen zuſammen, und in leidenit= 

ſchaftlichen Debatten geriethen die Parteien anu einander. 

Die Einen forderten, daß man ſofort Kriegsſchiffe gegen 

Dänemark entſende, die Anderen mahnten än die mik 

Margaretha geſchloſſenen Verträge, und während ein Theil 

der Friedliebenden ſeine Anſichten dur< die Zuverſicht, 

daß König Albrecht mit einem Weibe allein fertig werden 

könne, begründeten, erklärten die Anderen, der Triumph 

Mangaxetha's wäre ein Sieg der Kultur, die Hanſa habe 

einen Fehler begangen , als ſie Schweden einen Tyrannen 

zum Könige aufgedrungen. Die Handel8republif der deutz
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ſchen Städte habe ni<hts von einer nordiſchen Macht zu 

fürchten, welche ein ſo ſreiſinniges Weib, wie Margaretha, 
unter ihrem Scepter vereine. 

Ein Ausgleich der Meinungen war unter ſolchen Um= 
ſtänden niht möglich, und da bei eincr Frage über Krieg 
und Frieden die perſönlichen Intereſſen der Handelsherren 
ſtark in's Spiel kamen, behielten ſ{ließli< Diejenigen bei 
der Abſtimmung die Oberhand, welche ſih für eine ab= 
ivaxrtende, neutrale Haltung entſchieden; die ſiegreiche Partei 
wagte es aber au< niht, die Erbitterung der überſtimmten 
Patrioten dadux< zu reizen, daß man jeßt, wo der Krieg 
¿wiſchen Dänemark und Schweden entbrennen ſollte, die 
angedrohte Strenge gegen die Perſonen, welche an den 
Küſten Werbungen veranſtaltet hatten, zur Ausführung 
brachte. Die Hanſa beſchloß, das Ausrüſten von Kaper= 
ſchiffen den kämpfenden Parteien zu geſtatten — ein folgen= 
ſchwerer Fehler, denn die Hanſa begab ſi<h hiemit der 
Herrſchaft über die Meere, welche zu erringen ihr Ströme 
Blutes gekoſtet hatte. 

So war der Senator v. Waxendorp mit einem Schlage 
von der Sorge befreit, ſeinen Sohn als Rebellen verfolgt 
zu ſehen, das hinderte ihn aber niht, Blaſius Sture 
ſeinen Groll fühlen zu laſſen und demſelben ſein Haus 
zu verbieten, als er von Sto>holm zuxükehrte. Die 
Freilaſſung Hafko’s war bereits erfolgt, es hatte dazu der 
Aufforderung Maxgaretha’s nicht bedurſt, dex Ritter 
y. Moltke, welcher nah Lübe> getfommen wax, hatte die= 
ſelbe bereits dur< ſeine Verwendung bewixkt, und der 
Senator v. Waxendorp bot Hako die Genugthuung, ihm
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_jeßt ſeine Gaſtfreundſchaft anzutragen, die Bitterkeit über 

die Enttäuſchungen, die er erlebt, hatte den Stolz des 

alten Herrn gebrochen. 

Wenn in dem Briefe Maxgaretha's an den Senat 

auch Edda’s keiner Erwähnung geſchehen, ſo war doh 

— Blanka davon überzeugt, daß nur die Fürſprache Cdda's 

dieſes Reſultat erzielt habe, und ſie vertheidigte den Cha- 

rafter dex Gräfin mit einer Wärme, der Hako's Zweifel, 

ob Edda ihn niht abermals betrogen, widerlegte, und 

ihr die Sympathie Moltke’s gewann, dem ſie niht genug 

von ihrer Begegnung mit Edda erzählen konnte. 

Der Ritter Moltke und Hako fühlten ſi<h durch eine 

wunderbare Sympathie verbrüdert. Beide hatten bald 

feine Geheimniſſe mehr vor einander, Beide hatten das 

Vexlangen, ſi<h eine neue Exiſtenz unter irgend einer 

Fahne zu ſuchen, und da ein Krieg im Norden entbrannte, 

konnten ſie keine wählen, die ihren Wünſchen beſſer ent- 

ſprahh, als die, welche Margaretha gegen Albrecht ent= 

faltete. 
Moltke hatte ſich geſchworen, Cdda zu rächen; Hako 

düxrſtete danach, Kriegsruhm zu erwerben und als Ritter 

vox Blanka hintreten zu können, um ſie zu fragen, ob 

ſie ihm angehören wolle; jeht, wo ex ein heimathloſer 

Abenteurer war, hätte er nicht gewagt, dem ſtolzen Senator 

zu geſtehen, daß er Blanka liebe. Freilich, focht ex unter 

Margaretha's Fahnen, ſo konnte es leicht geſchehen, daß 

er im Kampfe Gebhard begegnete, der auf Seiten des 

Feindes ſtand, aber dieſer hatte ohnedem alle Bande mit 

ihm zerriſſen, ſeit Hako ihm vorgeworfen hatte, ex habe
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Freia verraihen. Gebhard hatte ſi<h aber auh von den 
Seinigen loëgeſagt, ſein Vater wax ohne Nachrichten von 
ihm geblieben — war ex zu Grunde gegangen, oder hielten 
ihn ſüße Feſſeln anderswo? Es war Gebhard zuzutrauen, 
daß er vielleicht gar niht mehr an den baltiſchen Küſten 
veriveilte, daß irgend ein Abenteuer ihn na< fremden 
Geſtaden verlo>t habe. ES 

Moltke und Hako hatten beſchloſſen, bei dem Heere, 
welches ſi<h an der ſ<wediſ<=nourwegiſchen Grenze theils 
aus Norwegern, theil3 aus mißvergnügten Schweden bildete, | 
Kriegsdienſte zu ſuchen. Ganze Schaaren ſchwediſcher Ritter 
boten Margaretha ihre Dienſte an, und ebenſo, wie bei 
der Kunde von der erfolgten Kriegserflärung an den 
Küſten von Pommern, Metlenbuxg, Litthauen und Sam= 
land alle Hafenpläße ſi<h mit Kriegern belebten , welche 
gegen die Dänen zu den Waffen gegriffen, ſtrömten von 
Norden und Weſten die ſtreitbaren Männer zum entfalteten 
Danebrog. 

„Wollte Gott,“ ſagte der Senator, als Moltke und 
Hako ſi bei ihm verabſchiedeten, „ih ſähe meinen Sohn 
an Curex Seite; wenn er doh einmal in der Fremde ſein 
Glüd ſut, wollte ih, ex ſtände jezt auf Seiten der 
Königin. Es iſt eine große Frau, das fühlte ih ſhon 
damals, als ſie na< Lübe> fam. Diejenigen, welche 
meinten, fie demüthige ſi, die erkennen heute, daß fie 
damals die Hanſa mit ihren Neben umſchlungen hat. Abex 
ih ſchäme mich deſſen nicht, daß ih ihr in die Hände 
gearbeitet habe, denn i< glaube, daß ſie zum Segen der Völker 
Großes erſtrebt. Die Gräfin Olfſtröm war von bitterem 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VIL, S5
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Haſſe gegen fie exfüllt, ‘und iſt doh im Vertrauen auf 

ihren Edelmuth na< Kopenhagen gegangen; wenn SHL 

“ die Königin ſeht, Hako Torſten, und Jhr derſelben Dank 

dafür ſagt, daß ſie Eure Freilaſſung geſtattet, fo empfehlt 

mich ihr und ſagt ihr, ſie möge es meinem Sohne niht 

anrechnen , * daß er auf Seiten ihrer Feinde kämpft, und 

wenn er in ihre Hände fallen ſollte, ſeiner ſhonen. Ver= 

gebt es Gebhard, daß Jhr um ſeinetwillen hier in Haft 

gerathen! Er iſt mein einziger Sohn —“ 

Der alte Herr vermochte nicht weiter zu ſprechen. Tief 

erſchüttert gelobte ihm Hako, der alten Freundſchaft zu 

gedenken, wenn er Gebhard begegnen ſollte, und ein Gruß, 

ſo warm wie ihm Blanka’s Augen noh feinen Bli>k ge= 

ſpendet ,- belohnte ihn dafür; aber die Worte des alten 

Mannes erinnerten ihn au< daran, daß er felber in 

Bergen einen Vater habe, deſſen Herz ſich vielleicht auch 

umgewandelt habe und Sehnſucht nah ihm fühle. Er 

ivax wie ein Verſtoßener in die Fremde gezogen aus einer 

Heimath, in der ex ſi<h wie ein Fremder gefühlt. Die 

Sehnſucht, Gewißheit darüber zu erhalten, ob ex eine 

Muttex habe, die noh lebe, der Zweifel, ob Margaretha 

dieſe Mutter ſei, und wenn ſie es war, ob fie ein Herz 

für ihn haben könne, hatte alle ſeine Gedanken und Ge=- 

fühle derart beherrſcht, daß ihm Niels Torſten in der 

Erinnerung nicht mehr wie ein Pflegevater, dem er Dank 

ſchuldete, ſondern wie ein Zuchtmeiſter erſchienen, deſſen 

Aufſicht und Bevermundung ex entronnen. Jeht klagte 

ein Vater darüber, daß ſein Sohn ihn vergeſſen habe und 

ſeinen Rath nicht höre; vor Hako’s Seele tauchte das
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Bild des alten Torſten auf, und der Gedanke, derſelbe 
könne in ſeinem Dänenhaſſe jeht die Waffen gegen Mar= 
garetha ergriffen haben, erfüllte ihn mit Schre>en, ſollte 
er vielleicht im Kampfe den Vater in den Reihen der 
Feinde ſehen? i 

Es mochte ſich in Hako's Zügen wiederſpiegeln, was 
ihm plößlih die Bruſt durchtobte. 

„Was iſt Euh?“ forſchte Blanka, als der Senator 
jet, mit Moltke im Geſpräch, das Gemach verließ, eine 
Mailänder Rüſtung in Augenſchein zu nehmen, „gereut 
es Euch, meinem Vater gelobt zu haben, daß Jhr meinem 
Bruder keinen Haß nachtragen wollt 2“ 

„Wie könnte ih Jemand haſſen, der Euch nahe ſteht!“ 
verſeßte Hako, zum erſten Male dur< ein lautes Work 
Blanka feine Gefühle verrathend. „Verzeiht “ fuhr er 
fort, als dem jungen Mädchen das Blut ins Antliß 
[hoß, „aber in der Stunde des Abſchiedes darf i<h Euch 
ſagen, daß Euer Bild mir in's Herz gewachſen iſ, es 
fann Euch nict béleidigen, wenn ein Hoffnungsloſer Euch 
anfleht, ihm ſeinen fühnen Traum zu verzeihen.“ 

„Dhr ſprecht, als ginget Fhr in den Tod!“ ſtotterte ſie. 
„Würdet Jhr mich beklagen? Dann könnte mix nichts 

Schöneres blühen.“ 
„hr frevelt. Jhr habt, wie Gebhard, den Krieg ge= 

wünſcht, Euh Ruhm und Ehre zu erwerben, und jeht 
ſcheint es faſt, als ob Jhr verzagt.“ 

„Sh werde vielleiht niht in den Krieg ziehen, ih 
habe ein Geſicht gehabt in dieſer Stunde. Das Wort 
Eures Vaters mahnte mich daran, daß ih Pflichten gegen
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Semand habe, den ih Vater genannt. Jh kenne meine 

Eltern niht. Mein Vater hat mi< im Haſſe gegen die 

Dänenkbnigin erzogen, ih habe ſeiner vergeſſen. Es mahnt 

mi eine Stimme, mi zu hüten, daß er mir fluche. Es 

laſtet ein unſeliges Verhängniß auf mix, ih weiß niht, 

ob Derjenige, der mih großgezogen, mein Vater oder 

mein Feind iſt. Cs überkommt mih wie ein Mahnen, 

ih weiß niht, was ih beginnen ſoll. Euer Bruder fachte 

zuerſt die Zweifel in meiner Bruſt zur Flamme, er weiß 

mehr von mir, als i<h, denn mein Vater ſchenkte ihm 

Vertrauen , Gebhard ſollte mir ein Führer ſein, und wiv 

ſtehen jeßt auf verſchiedenen Seiten. War es mix damals, 

als dürfe ih niht das Schwert gegen Margaretha ziehen, - 

ſo iſt es mix heute, als würde i< zum Verräther an mei= 

nem Vaterlande. J< habe Niemand, der mix rathen fönnte.“ 

Blanka hatte die Augen zu Boden geſchlagen, während 

er ſprach, es ſchien, als könne fie widerſprechen, wage es 

aber nicht. Da ſchlugen ſeine leßten Worte ihre Bedenken 

nieder, und hoch erglühend, als fühle ſie, daß das Geſtänd= 

niß, welches ſich ihr auf die Lippen drängte, ihm gleichz 

zeitig ein ſüßes Geheimniß ihrer Bruſt verrathe , {lug 

ſie zögernd, verſchämt, langfam das Auge auf , und ihre 

ganze Seele ſchien ſih in den Bli> zu ſenken, den ſie ihm 

ſpendete. Y 

„Jh kann Euch rathen ,“ ſagte ſie leiſe bebend, „aber 

verkennt mi<h niht, wenn ih meinen Bruder anklage, 

um Eure Zweifel zu“ zerſtreuen , vergebt ihm, daß er Un= 

rxe<t an Euch gehandelt, ex will immer, daß ſi<h Alles 

ſeinem Willen füge, daß Jeder na ſeinem Sinne handle,
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Ihr habt ſeine Freundſchaft ſhon damals verſcherzt, als 
Ihr ſagtet, Jhr wolltet lieber ein Bettler ſein, als eine 
Krone tragen, die Euh die eigcne Mutter nicht gönnt. 
Gebhard vermag es niht, Gefühle Anderer zu achten, ſo= 
bald ſie ſeinen Wünſchen entgegen. J< hätte damals 
Euch ſchon vor ihm gewarnt, wenn die Worte der Gräfin 
Olfſtröm über die Königin mich niht auch irre gemacht 
häuten, ſo daß es mix als das Beſte für Euch exſchien, 
Lübec zu verlaſſen und Magnus Eure Dienſte zu weihen, 
der ja Cuex Vetter — 

Ja,“ lächelte Blanka, als Hako ſie überraſcht und 
befremdet anſtarrte, „i< verrate ein Geheimniß, das 
Gebhard mix anvertraut, und deſſen Beſtätigung ih dur< 
Edda Olfſtröm erhalten. Niels Torſten hat es Gebhard 
errathen laſſen, daß ex ni<t Euer Vater, und Fhr Maxr-= 
garetha’s Sohn ſeid, abex Jhr ſolltet darüber nux dann 
Gewißheit erhalten, wenn Zhr Euch entſchloſſen hättet, 
als Feind der Dänin Euch die Krone dex Normannen zu 
extroven, ihr Hafon’s Erbe zu entreißen, Norwegen vom 
Dänenjoh zu befreien, andernfalls ſollte das Geſchlecht 
der Folfunger lieber mit Euch zu Grunde gehen —“ 

Es flammte düſter in den Augen Hafo’s. „Dann hat 
die Ahnung in meiner Bruſt mi nicht getäuſcht,“ mux= 
melte ex, „daß der Mann mich gehaßt, dex mich groß= 
gezogen, i< ſollte heranwachſen als ein Werkzeug ſeiner 
Nache, darum hütete mi<h ſein Auge! J< bin geboren, 
den Fluch zu Grabe zu tragen, der auf dem Geſchlechte 
der Folkunger laſtet, und das Beſte wäre für mich, i< 
ſäge auf dem Grunde des Meeres. Von dex Mutter vex-=
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leugnet, belaſtet mit dem Fluche der Sünden der Väter, 

von einem Elenden als Werkzeug frevler Rache erzogen, 

“ bin ih wie ein vom Sturme verwehtes Blatt, ohne Heiz 

math, ohne Namen —“ 

„Nein!“ rief Blanka, erſchüttert von dem Tone dev 

Verzweiflung und mit Bli>en innigſter Theilnahme, zärtz 

lichen Mitleids, hingebender Liebe ihm nahend und feine 

_ Hand ergreifend, „wer eine Krone verachten kann, der foll 

niht verzagen. J< hätte vor Euh ſchaudern müſen, 

wenn Jhr Euch erhoben gegen die Mutter, ih habe Euch 

bewundert, als Jhr ſagtet, Fhr wolltet Euch keiner Mutter 

aufdrängen , der das Herz fehlt für den Sohn. Raubt 

_Euch der Fluch, - der auf den Folkungern ruht, eine 

blutbefle>te Krone, ſo geltet Jhr mix mehr als ein 

Königsſohn —“ 

Das Geſtändniß der Liebe war den Lippen entflohen, 

in glühender Begeiſterung hatte Blanka ihr Geheimniß 

verrathen, und ſchlug jeht auch die jungfräuliche Scham 

Flammen um ihr Ankliß, ſie hätte niht widerrufen 

“mögen. Dex Normanne aber zog ſie trunken an ſeine 

Bruſt. 

Blanka,“ jubelte ex, „Du wollteſt die Meine ſein? 

Dann habe ih mehr als ein Königreich, dann habe ih 

eine Heimath. Jh laſſe Dich nicht, und böte man mix 

alle Königskronen dex Erde.“ 

Das liebende Weib hing am Halſe des Geliebten, aber 

ein Geräuſch ſchre>te ſie bald aus dem ſeligen Traume 

und erinnerte ſie daran, daß ſie abhängig von den Willen 

ihres Vaters. Sie löste ſich aus Hako's Armen.
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„Mein Herz iſt Dein,“ hauchte ſie, „aber noh darf 

mein Vater nichts ahnen. Er hatte ſtolze Pläne mit mix, 

der Himmel hat mich davor beſ<hüßt, ihm Troß bieteh 

zu müſſen, aber es hat ihn tief niedergedrüdt, daß die 

Hoffnungen, die ex auf Gebhard und mich geſeßt, vereitelt 

worden. Jhm liegt die Zukunft ſeiner Firma ſ{<hwerx auf - 

dem Herzen, laſſe ihn jezt niht über unſer Glü entz 

ſcheiden, er würde Nein ſagen. Wahre mix Deine Treue, 

bis Du wwiederfehrſt will i< ſein Herz mit Bitten exz 

weichen — bauen wix auf Gott, er wird uns helfen.“ 
„Ja,“ rief Hafo und ſein Auge leuchtete, „jebt ziehe 

ih freudig in ben Krieg, Deine Farben auf der Bruſt, 

werde i< mir einen Namen erobern.“ 

Blanka löste ihre S<hleife vom Buſentuch und reichte 
ſie ihm, er beugte das Knie, dieſelbe zu empfangen, da 

fehrten der Senator und Moltke in das Gemach zurü>. 
Der Senator zog die Stirne kraus, aber ex ſchien do< 

weniger überraſcht und erzürnt, als Blanka gefürchtet hatte, 
denn als dieſe hocherröthend die Erklärung gab, ſie hoffe, 
Hako werde den Farben Chre machen, um die ex in ritter= 
licher Minne werbe, und ſomit ihrer Handlung den“ Chaz 

rafter der Anlivort auf eine damals allgemein übliche 

Galanterie beilegte, ſagte ex mit eigenthümlicher Betonung, 
er wünſche, daß Hako Torſten, wenn ex wiederkehren ſollte, 
einen anderen Namen führe. 

Der Ritter Moltke erklärte Hako ſpäter, als ſie auf 
dem Schiffe waren, dieſe Worte. Ex hatte mit dem Se= 
nator über Hafo geſprochen und von demſelben erfahren, 
daß man in Bergen denſelben allgemein für den- eten
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Sohn Kbnig Hakon's halte, aber ihn todt glaube. Ju- 
folge von Nachforſchungen, welche der Senator in Bergen 

angeſtellt, ob Gebhard ſi< dort ewa auſhalte, hatte man 

ihm geſchrieben, Niels Torſten ſei ohne Nachrichten von 

dem Manne, der ſi<h mit ſeiner Tochter verlobt, er fürchte, 

derſelbe ſei mit Hako zu Grunde gegangen, den man, wie 

das Gerücht gehe, zu Wismaxr hingerichtet habe, weil er 

ſich für den eten Olaf ausgegeben; Niels Torſten erzähle 

es jebt offen, jener Hafo ſei der eche Sohn Margaretha's 

geweſen, und ſie habe alſo ihr Kind hinrichten laſſen. 

„So hat der Betrüger, dex ſi<h für den e<ten Olaf 

au8gegeben ,“*) fagte Moltke, „und den wahrſcheinlich 

Gebhard zu dieſem Waguiß angeſpornt, Euren Pflegevater 

verleitet, ein Geſtändniß abzulegen, aber auſtatt damit 

boshaſte Rache zu üben, hat Niels Torſten, durch einen 

Irrthum verblendet, den Schleier gelüftet, und es liegt 

jeßt in Eurex Hand, Margaretha die Beweiſe zu liefern, 

wer Jhr ſeid. Der Senator hat Euch die Sache ver= 

ſchwiegen, in Lübe> wäre es bedenklih für Euch geweſen, 

wenn ſich abermals das Gerücht verbreitet hätte, daß Jhr 

Mazgaxretha’s Sohn, jeht könnt Jhr Euxe Entſchlüſſe un= 

gefährdet treffen, wie Jhr wollt.“ 

„Jh habe mich längſt entſchieden ,“ antwortete Hako, 

„mbge Niels Torſten mi<h für todt und feine Rache an 

der Königin für befriedigt halten, ih werde keine Rechen= 

ſhaft fordern. Möge die Königin, die meine Freilaſſung 

zwax gefordert, aber niht darna<h verlangte, mich zu 
  

*) Die Hinrichtung eines Pſeudo-Olaf iſt hiſtoriſch.
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ſehen und zu ſprechen, exſchre>en, wenn fie jene Gerüchte 
erfährt, ih werde mi< ihr niht nähern und todt für ſie 
ſein. Unter fremdem Namen ziehe ih in's Feld als ein 
Kriegsfknecht, der ſein Glü> zu machen ſtrebt, ih bitte 
Euch, nennt mi fortan Hako den Enterbten, bis ih mix 
die Nitterkette ecrworben und mix ein Heim ſuchen kann, 
wo i< ein liebend Weib finde.“ 

„Bravo,“ rief Hennig Moltke, „und wenn ich nicht 
irre, weiß ih, wo Jhr das Heim findet, und ih könnte 
es Cuch neiden. Jhr tragt die Farben Dexer, die Jhr 
liebt, auf der Bruſt, und Euch wird das Glück hold ſein, 
denn Jhr greift nah dem Crreichbaren, nicht in die 
Sterne.“ 

18. 

Hoch oben auf der Feſtung Agershuus, die auf einer 
in den Fjord von Chriſtiania hineinſpringenden Klippen-= 
ſpibe wie das Neſt eines Adlers thront, bauſchte ſich das 
Baunex von Norwegen neben dem Danebrog, und von 
hier bis zu dem alten Königsſiße Opslo, unterhalb der 
mit Klöſtern und einem biſchöflichen Palaſte getrönten 
Anhöhen, ſhimmerten auf grünem Raſen die langgeſtre>ten 
Zeltreihen des Heeres, das Margaretha von Dänemark 
in großen Heerſchiffen herübergeführt, und das fih dur<h 
Zuzüge norwegiſcher Ritter um das Doppelte vermehrt 
hatte. x 

Das Fallgatter des inneren Thores der Veſte Agers= 
huus raſfelte hinter einem Wagen nieder, den Gewappnete 
in die Burg geführt hatten und deſſen Inſaſſen dur ein 
übergedecttes Zeltdach den Blicken der uengierigen Thox=
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wächter verborgen geblieben waren. Dex Wagen rollte 

über den Buxghof zum Thurme und man hörte das leiſe 

Raffeln und Klirren von Ketten. 

Die Gewappneten trieben Jeden zurü>, der ſih neu- 

gierig hinzudrängte, und ſtellten ſich ſo auf, daß Niemand 

zu erkennen vermochte, was man |o geheimnißvoll in den 

Thurm ſchaffte, ob lebendige Weſen oder todte Waaren, 

aber man flüſterte, daß ſchon geſtern auf ebenſo geheim= 

nißvolle Weiſe ein Verhüllter in die Burg gebraht wor- 

den, und das ſei der Henker von Opslo geweſen mit zwei 

Knechten und den Jnſtrumenten zur Folter und Exekution. 

Sn den Prunkgemächern der Burg wohnte die Königin 

Margaretha ſeit zwei Lagen, nachdem ſie vorher zu Opslo 

veſidirt.—_ 
Pater Ambroſius, der Beichtvater der Königin, einige 

ihrer Räthe, Edda Olfſtröm und mehrere Dienerinnen 

waren das Gefolge der Königin; es Hieß im Lager, daß 

ſie dem Andenken - ihres Gatten und ihres Sohnes eine 

ſtille Woche im Gebet zu weiben gedenke, ehe ſie mit dem 

Heere gegen Schweden aufbreche, aber es gingen auh Reden 

um, fie wolle auf Agershuus ein peinliches Gericht halten 

über Leute, welche im Volke das Gerücht verbreitet hätten, 

Olaf ſei noh am Leben und werde von ihr in einem Kefer 

verborgen gehalten. Es war ein ergrauter Krieger, der 

ſie als Befehlshaber der Veſte am Thore empfangen, und 

als ſie ihm den Befehl ertheilte, dafür Sorge zu tragen, 

daß Gefangene, welche ſie herbeſchieden, in den Thurm 

gebracht würden, ohne daß SFemand forſche wer ſie ſeien 

odex in den geſ<loſſenen Wagen zu bli>en verſuche, bat
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der alte Ritter die Königin in feierlichem Tone, ihm Ge= 
hör unter vier Augen zu gaben. : 

Die Königin ſchaute überraſcht auf, ſie hatte vorher 
dem Manne keine beſondere Beachtung gezollt, als ſie ihm 
aber jeßt in’s Auge ſah, ward fie ſtußig, in den gefurch= 
ten Zügen des Ritters lag 'ein tieſex, ſ{<wermüthiger Ernſt, 
es war ihr, als ſ<haue ein forgenvolles Vaterauge fie an, 
als wären ihr dieſe Züge nicht fremd, als würden bei 
ihrem Anbli> Exinnerungen aus alter Zeit in ihr lebendig. 

„Wie heißet Jhr?“ fragte ſie betroffen. 
„Knut Loriſſer,“ antwortete ex, den Bli feſt auf die 

hohe Frau heftend, „aber flingt der Name Euch fremd, 
ſo denft an die Zeit, wo Euer Sohn geboren wurde und 
Jhr frank zu Opêlo laget. J< befehligte die Trabanten 
der Burg; ih habe Cuch gefaunt, als Jhr noh ein Kind 
waret und als Hafon Jarl Euch die Krone in’s Haar flocht.“ 

Die Königin gab einen Wink, dex ihrem Gefolge ge= 
bot, zurüzubleiben, und ließ ſi< von Lorifſen in ein 
Gemach führen, ihm die exbetene Audienz zu geſtatten. 
„Was habt Fhr mir zu ſagen?“ herrſchte ſie, „Fhr mahut 
mi an eine Zeit, wo ih viel gegeben hätte, einen Ge= 
treuen zu finden, aber Keiner ſagte mir die Wahrheit. 
SÓ ſtand einſam und verlaſſen — was ſoll Euer Mahnen 
an jene Tage ?“ 

„Wer ſind die Gefangenen, die Jhr exwartet, über die 
Ihr heimli<h Gericht halten wollt? Laſſet Euch warnen, 
Königin, laſſet das Vergangene ruhen.“ 

„Jhr ſeid ſehr kühn! Mit welchem Rechte wagt Ihr 
mix Curen Rath aufzudrängen?“
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„Jch zittexe für Cuch, nicht für mich, denn wiſſet, 

ih hätte noh vox wenig Monden lieber mit Karthaunen 

auf Euxe Schiffe geſchoſſen, als die Zugbrüd>e nieder= 

gelaſſen vor dem Danebrog. Aber der Storthing hat Euh 

gehuldigt, ich ſche die Banner der Normannen, Schweden, 

Frieſen dort im Lager und Alles iſ begeiſtert für Cu, 

als fäme mit Euch eine neue Zeit in's Land, als wolltet 

Jhr uns nicht in das Joh der Dänen niederzwingen, 

ſondern die Freiheit wieder geben. Man kündet an, daß 

Jhr geſchworen, die drei Reiche wie Schweſtern zu ver= 

einen, niht unter dem Danebrog, ſondern als freie Län= 

der, und deshalb jauchzen Euch die Normannen zu. Wohlan 

denn, iſt das wahr, habt Fhr Euren Neffen Erich von 

Pommern zum Erben der drei Reiche erkoren, was ſuchet 

Jhr alsdann aus der Nacht der Vergangenheit die Räthſel 

zu löſen? Laſſet das Vergangene vergeſſen ſein, höret den 

Rath eines Mannes, der Euch beklagt, als er in Euch die 

Dänin gehaßt, und der für Euch in den Tod gehen will, 

wenn Jhr den Normannen die Freiheit wieder gebt. J<h 

beſchwöre Euch, laſſet das Vergangene ruhen, beſchwört 

den Fluch nicht herauf, der Euren Gatten verfolgte, laſſet 

die Todten ruhen.“ 

„Jh fordere Sühne für die Schuld, ih ziehe Frevler 

vor Gericht. Cin Schurke rühmt ſich deſſen, daß er mix 

den Sohn geraubt, ih will wiſſen, wer in der Gruft zu 

Heileborg ruht, der Henker ſoll dem Frevler die Zunge 

löſen.“ 

„Höret mich an, Königin. Das Volk der Normannen 

jubelt Euch entgegen, niht weil Jhr das Weib von Hakon
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Jarl geweſen ſeid, ſondern tveil es vergeſſen will, daß 
Ihr mit ihm den Thron getheilt. Laſſet Hakon Jarl 
begraben ſein und mit ihm Alles, was on ihn erinnert; 
auf ihm laſtete der Fluch ſeines Geſchlechtes und der Fluh 
böſer Thaten; er verrieth ſeinen Vater, er verrieth ſein 
Volk, und wie er Andere betrogen, betrog er auh Euch. 
Segnet das Schiäſal, wenn Euh der Sohn niht mehr 
lebt, fragt niht, wo ſein Leib ruht, lebte ex, ſo wiirde ex 
an Euch zum Rebellen, wie Hakon an ſeinem Vater, ein 
Mörder, wie Magnus, der Fluch des Himmels ruht auf 
dem Stamm der Folkunger, und wer ſie vernichtet, der 
hat Gutes gethan, der hat die Welt von reißenden Thieren 
befreit. Jhr ſagt, ein Frevler rühme ſih, daß er Euch 
den Sohn geraubt. Aber was that Hakon Jarl dem 
Manne, der ſolche Rache an ihm geübt? J< warne Euch, 
forſcht nicht danach, dürſtet Jhr dana, altem Haß mit 
Rache zu begegnen, ſo könnte Euch ein Trank gereicht werden 
voller Gift, das Euch bitterer am Herzen frißt, als die 
Trauer um den todten Sohn. Forſchet niht! wex in die 
Nacht des Verbrechens greift, findet Entſeßlicheres, als er 
ahnt. Um Euretwillen warne ih Euch.“ 

Die Königin fühlte ein unheimliches Grauen ihre Bruſt 
durchbeben, aber ſie wies den Warner zurü>. Was ſollte 
ſie auch treffen können, das bitterer als der Zweifel, der 
ihr Herz ſeit zwanzig Jahren gemartert. Welcher Schrecten 
fonnte ſie da noh abhalten, den Frevler, dem ſie das Elend 
ihres Herzens dankte, vor Gericht zu ſtellen, was fonnte 
ſie erfahren, das ſie niht {hon ahnte! 

Die Stunde nahte, wo ſie endlich volle Gewißheit ex=
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halten ſollte, ob niht denno<h ein Trug ſie täuſchte, ob 

ihr Sohn wirklich am Leben, wo ſie den Elenden ſehen 

ſollte, der ihrem Herzen das unſäglichſte Elend bereitet. 

Wie die Verhältniſſe lagen, mußte ſie es faſt wünſchen, 

daß der Räuber ihres Kindes ihre Zweifel niht völlig 

hob — es wäre ihrem Herzen ſ{hwerer geweſen, dem Sohne, 

den ſie als ſolchen anerkennen mußte, ſeine Rechte zu ver= 

ſagen, als in Ungewißheit zu bleiben — jezt, wo die Ent= 

ſcheidung nahte, zitterte ſie, von den Qualen des Zweifels 

befreit zu werden, da erſchienen ihr dieſe Martern leichter 

als der Gedanke, ihr Fleiſ<h und Blut verleugnen zU 

ſollen! 
Die Stunden {lichen ihr wie Ewigkeiten dahin, der 

Pater Ambroſius betete mit ihr, ſie lag auf den Knicen 

vor dem Bilde des Gekreuzigten, als unten im Hofe dèr 

Wagen mit den Gefangenen über das Pflaſter raſfelte, 

und Knut Loriſſen glaubte, ſie erſehne die Stunde dev 

Rache. 
Die Gefangenen, welche man heranſchleppte, waren 

Niels Torſten und Freia. Der Erſtere war gefeſſelt, die 

Tochter hatte man mitgenommen, weil ſie gefleht hatte, 

den Vater begleiten zu dürfen. 

Die Verhaftung des alten Torſten hatte keine Um-= 

ſtände gemacht, obwohl ſie in der Lübe>er Faktorei, alſo 

auf neutralem Grund und Boden geſchehen war, die eigenen 

Nachbarn hatten ihn den Reitern der Königin au3geliefert 

als einen Verbrecher, dem ſie ſeine Strafe gönnten, [o ver- 

haßt hatte er ſi<h gemacht. 

Der Leſer wird es längſt errathen haben, was ge=
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ſchehen, um Niels Torſten zu einem Kindesräubex zu machen. 
König Hafon hatte das Glü> ſeiner Ehe vernichtet, ihm 
die geliebte Frau, die Mutter ſeiner Freia, gewaltſam 
geraubt, und na verübtem Frevel, als der Tyrann ſeines 
Opfers überdrüſſig war, die Unglückliche aus der Burg 
verjagt. Niels Torſten {wur Rache, ex raubte das Kind 
Margaretha’s und legte den Sohn, welchen ſeine Frau 
geboren, an deſſen Stelle. Er hätte Hakon’s Sohn er- 
mordet, wenn niht die greiſe Seherin, welche ihm bei 
ſeiner Rache Hilfe geleiſtet, von ihm die Schonung des 
geraubten Prinzen gefordert hätte. 

Niels erzog Hako mit dem Haſſe eines Mannes, dex 
das Werkzeug ſeiner Rache hütet. Er hätte es am liebſten 
Hako geſagt, daß er ihn um einen Thron und die Liebe 
der Cltern betrogen, aber er hatte fi< der Norne dur<h 
einen Schwur verpflichtet, das Geheimniß zu wahren, und 
vie tief auch ſein Haß gegen den König wax, der Jüng- 
ling, der unter ſeinen Augen heranwu<s, eroberte ſich 
wider ſeinen Willen wenn nicht ſeine Liebe, ſo do ſein 
Intereſſe. Als König Hakon geſtorben war und Marga=- 
retha mit Olaf na<h Dänemark zog, als man erzählte, 
daß Olaf wie ein Weib erzogen werde und Margaretha 
aus ihm eine Puppe gemacht, die keinen Willen habe, als 
Norwegen faſt zum Vaſallenſtaat Dänemarks herabſank, 
da fnirſchte Niels Torſten, ſeine Rache war vereitelt, ex 
hatte gehofft, der Sohn feiner Frau werde einſt die Krone 
der Folkunger tragen, der Erbe des Königs fein, ſtatt deſen 
ivar er nux das Werkzeug der Dänin, Norwegen zu untex= 
jochen,
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Niels hatte ſeinen Haß gegen die Tänen in Hato's 

Bruſt gepflanzt, und um den Preis, ſein Vaterland vom 

Dänenjoche zu befreien, hätte er es jezt Hato gegönnt, 

ſeine Rechte geltend zu machen; aber der Umſtand, daß 

Hako nach ſeiner Mutter forſchte, und Niels dem Charakter 

Hafko’s niht zuiraute, ev werde gegen die Dänin das 

Schwert ziehen, wenn ex höre, daß ſie ſeine Mutter fei, 

gebot ihm Schweigen. Die Bitterkeit über das Mißlingen 

ſeiner Pläne, über die nicht befriedigte Rache; das SWhwan= 

fen ſeiner Gefühle in Bezug auf Hako zwiſchen Haß und 

Zuneigung, die Unzufriedenheit mit ſich ſelber, der Groll 

darüber, daß vielleicht durch ſeine That Norwegen däniſch 

geworden, Ales das wirkte auf ſeine Stimmung, die wir 

zu Anfang unſerer Erzählung gezeichnet. Freia’s Mutter, 

die Niels für todt ausgegeben, ſeit König Hakon das Glüd 

ſeines Hauſes zerſtört, hatte ſi< zu Ovslo im Wahnſinn 

des Schmerzes das Leben genommen , als fie bei König 

Hakon's Rückkehr von ihrem Kinde getrennt worden var. 

Hako hatte das Grab ſeiner Mutter leer gefunden und 

ahnte, daß Freia nicht ſeine Schweſter ſei; er forſchte nah 

dem Räthſel ſeiner Geburt, und Niels fühlte, daß ex das 

Geheimniß nicht hüten könne. Da brachte das Erſcheinen 

Gebhard v. Warendorp's in Bergen eine Aenderung der 

Dinge. Der Lübe>er ivar vont Haſſe gegen Margaretha 

beſeelt, er trat zwiſchen Hako und Freia, indem er ſich die 

Liebe der Lehteren eroberte, ihm konnte Niels Vertrauen 

ſchenken. Dex reiche, zu Abenteuern geneigte RPatrizierſohn 

erbot ſich, Hako mit nah Lübe> zu nehmen, wo man die 

Königin Margaretha erwartete, und an dem Tage, wo
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Margaretha Olaf unſähig zur Regierung erklären laſſe 
und ſich ſelber die Krone von Norwegen auf's Haupt febe, 
Hako anzuſpornen, daß er dagegen proteſtirce — wagte es 
Margaretha, dem Sohne von Brenda Torſten die Krone 

von Norwegen vorzuenthalten, dann ſollte ihr eigener Sohn 
erfahren, wer er ſei, und gegen ſie das Schwert erheben ; 
es {var beſſer, daß der e<te Folfunger den Thron Nor- 
wegens ſich eroberte, als daß die Dänin ihn uſurpixte. 

So fkämpſte “das patriotiſche Gefühl des alten Nor-= 
wegers mit dem Haſſe deſſelben gegen den Zerſtörer ſeines 
häuêlichen Glüces. Die Seherin ſhüßte den Königsſohn, 
wenn bei ſeinem Anblic der alte Groll ſi< in der Bruſt 
von Niels Torſten regte, und der Alte fügte ſih. Hako 
verließ mit Gebhard die heimathlihen Geſtade. Sobald 
ſich ein Wimpel auf der Rhede von Bergen zeigte, fuhr 
der Alte hinaus, um zu hören, ob man ihm Nachrichten 
ſende, von Monat zu Monat hoffte ex, daß endlich die 
Kunde kommen werde, man rufe Norwegen auf, das däniſche 
Joh abzuſchütteln. Gebhard jedoch ſandte ihm keine Botz 

- [<aft, ex hörte nichts von Hafo, und als endlich die Kunde 
vom Tode Olaf’s wie ein Lauffeuer durch das Land ging, 
als die Einen erzählten, Margaretha habe Olaf ermordet, 
die Anderen, Olaf ſei eingekerkert, Margaretha habe vom 
Storthing gefordert, daß man ſie zur Königin ausrufe, 
es heiße aber, daß man an den deutſchen Küſten zu Gunſten 
eines Mannes rüſte, der ſi< für den leßten Folfunger 
ausgebe, da vermochte er ſein Geheimniß niht mehr zu 
hüten. Jn dem Wahne, der längſt erſehnte Tag der Rache 
breche an, verkündete er es Jedem, der es hören wollte, 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VIL. 6
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der Sohn Margaxetha's ſei als Kind geraubt worden und 

erhebe jeht das Schwert gegen ſeine Mutier; Empörung 

gegen die Eltern liege in Hako's Blut, das ſei das Merk= 

mal des verfluchten Geſchlechtes. 

Das Bewußtſein der Schuld, düſter vermiſcht mit dem 

Verlangen nah Rache, die Bitterkeit über eine in Ohns- 

macht erduldete Shmach und ſein zerſtörtes Familienglü> 

hatten länger als zwanzig Jahre in der Bruſt dieſes 

Mannes gelebt, der niemals Furcht gekannt und fich nie 

geſcheut hatte, ſein Leben auf's Spiel zu ſehen beim kleinſten 

Anlaß, in dem alſo die Wuth, nicht volle Rache an 

Hakon nehmen zu können, um ſo mächtiger gekocht. Jeßt 

endlih ſchien die erſehnte Rache zu kommen, und alles 

Gift, das ex in der Bruſt verſchloſſen, ſprühte aus den 

Herzen, er wähnte, Jeder müſſe mit ihm fühlen, und als 

die Leute ſich mit Abſcheu von ihm wandten, hätte er 

dem entarteten Volke Mord und Brand dafür gewünſcht, 

daß es ihm ſeine Rache nicht gönnte. 
Freia Torſten hatte ſhon als Kind eine unheintz 

liche Scheu vox dem Vater empfunden, wenn in düſteren 

Tagen derſelbe ſeinen Haß gegen Hako niht zu ver=- 

bergen vermocht, ſie war die Vermittlerin zwiſchen Beiden 

geweſen, und ſie hielt es für eine krankhafte Gereiztheit, 

für ein unglüdliches Verhängniß, daß der Vater Hako 

niht ſo liebe wie ſie. Mit der Zeit überkam ſie mehr 

und mehr die Ahnung, daß der Vater Hako etivas zur 

Laſt lege, was derſelbe nicht verſchuldet, ein Unglü>, das 

er ihm vorwexrfe, veranlaſſe dieſen Haß, den ihx Vater 

vergebens bekämpfe, und ſie war daher froh, als Niels
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dem Sohne geſtattete, in die Fremde zu ziehen. Dex Um= 
ſtand, daß Gebhard dieſen ſehnlichen Wunſch Hako!s zux 
Erfüllung brachte, war vielleicht die erſte Anregung für 
ihr Herz, ſich Gebhard zu erſchließen. Die Liebe, die ſie 

zu dem Bruder gehegt, übertrug fich auf den Freund de3= 
ſelben, und der Reiz des Fremdartigen, die blendenden 

Borzüge Gebhard?s3, die glühenden Liebe8worte des jungen 
Patriziers vollendeten die Eroberung ihres Herzens. Ju 

der Einſamkeit ihres Lebens nach der Abreiſe der Freunde 
hatte ihr Herz nur das ſüße Spiel mit Träumen der 
Hoffnung, und das unverdorbene Kind der Natux gab ſich 
denſelben arglos hin, es hätte ſih eines Zweifels an der 
Treue Gebhard’s geſchämt, der geſchloſſene Bund war ja 
etivas Heiliges, Unantaſtbares. Als Monate auf Monate 
vergingen, ohne daß Nachrichten von Gebhard und Hako 
famen, ward Freia ſchweigſamer, es legte ſich ein Dru> 
iwie von trüben Ahnungen auf ihre Seele, und das Weſen 
ihres Vaters vermehrte ihre Unruhe, aber ſie fragte nie= 
mals, was er befürchte, ex liebte es niht, über Dinge zu 
ſprechen, die er nicht ſelber anregte, und da auch er keine 
Nachrichten erhalten, waren die Fragen auh nußlo3. Da 
fam er plößli< von einer Fahrt na<h der Rhede zurli>, 
jein Antliß war verſtört, es wax ebenſo wenig Jubel wie 
Zrauer, was ſeine Züge verkündeten, weder Freude noh 
Zorn, ſondern ein Gemiſch aus verſchiedenen Leidenſchaften 
in der Gluth boshafter, finſterer Schadenfreude, ſein Antliß 
war geröthet, das Auge blißte, er ſtieß verworrene Worte 
aus, als habe er ſi<h in Meth berauſcht. 

Jet kamen für Freia ſ{hlimme Tage. Das Geheim-



84 : Der lebte Folkunger. 

niß, welches der Vater ihr ſtets verborgen, ward ihr in 

entſeblichſter Weiſe enthüllt, ſie errieth es aus dem gräß=z 

lichen Hohne wilder Schadenfreude — war das ihr Vater, 

der alſo jedem Gefühle Hohn ſpra<, daß die Leute Ekel 

empfanden, oder hatte ein Dämon die düſtere Shwermuth 

in wilden Wahnſinn verwandelt, ein böſer Zauber ihn in 

feinen Bann gethan? 

Seder Tag brachte neue Nachrichten und eine wider= 

ſprach der anderen, je nachdem von woher die Schiſſe 

famen und welcher Partei die Schiffer angehörten. Da 

ward erzählt, in Schweden ſei ein Folkunger aufgetaucht, 

den habe König Albrecht ermorden laſſen, um ſich mit 

Margaretha zu verſöhnen; dann wieder, Margaretha rüſte 

gegen Schweden, niht nur die Norweger, ſondern auh 

zahlreiche Große Schwedens hätten ſie aufgerufen, die drei 

Reiche unter ihrem Scepter zu vereinen; bald wurde mit 

Haß, bald mit Begeiſterung von der Dänenkönigin®* ge- 

ſprochen. Es kamen Schiffer, welche erzählten, Gebhard 

v. Warendorp rüſte in den deutſchen Oſtſeehäfen Kaper= 

ſchiffe gegen die Dänen, eine \<höne ſhwediſche Gräfin habe 

ihm ihre Hand verheißen und unterſtüße ihn mit Geld; 

ein Matroſe wollte wiſſen, daß in Pommern oder Me>len= 

burg ein Mann aufgetreten, der fich für den echten Olaf 

au8gebe, aber er werde von den Leuten verlacht. Ì 

Niels hatte nicht anders gedacht, als daß der Krieg 

ſofort entbrennen werde, wenn Gebhard verfünde, wer 

Hako ſei, und die Ungeduld verzehrte ihn wie ein ſhleichendes 

Fieber. Dex Argwohn, den man in Bezug auf Gebhard 

exwedt, zündete. Niels bebte, daß Gebhard ihn betrogen
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und Freia verrathen. Da kam die Nachricht, der falſche 
Olaf ſei in Wismar auf Befehl der Königin ergriffen und 
hingerichtet worden, Margaretha habe an Schweden den | 
Krieg erflärt, ſie fomme na< Norwegen, Alles ſtröme zu 
ihren Fahnen. 

Das war der Gnadenſtoß, dem von Leidenſchaft und 
bebender Unruhe zerrütteten Hirn des alten Mannes den 
Reſt zu geben; er rief zu den Waffen“ gegen das Weib, 
das ihren eigenen Sohn ermordet, gegen die verbrecheriſche 
Wittwe Hakon's, die Norwegen däniſch machen wolle, und 
als die Schergen Margaretha’s nah Bergen kamen, ihn 
zu verhaften, lieferte ihnen das Volk den Wahnſinnigen 
aus, den man bei einem neuen ſ{weren Verbrechen er= 
griffen: er hatte die greiſe Seherin von einex Klippe in!s 
Meer geſtürzt, 

19. 

Was zwiſchen der Alten und Niels Torſten vorgefallen 
ivar, was den bis zum Jrrſinn überreizten Mann vex- 
anlaßt hatte, die Genoſſin ſeines Verbrechens in einen 
Anfalle des Jähzornes zu tödten, iſ niht bekannt ‘gez 
worden. Es iſt anzunehmen, daß ex es ihr zur Laſt ge= 
legt, wenn ihre Prophezeiungen ſih nicht erfüllt hatten, 
aber dieſe That des Raſenden ſollte es verſchulden, daß 
Margaretha niemals volle Gewißheit darüber erhielt, ob Hako 
wirklich ihr Sohn ſei, daß wenigſtens ein zure<hnungsfähiger 
Zeuge des Kindesraubes niht mehr vorhanden wax. Der 
gefeſſelte Verbrecher, den man in den Thurm von Agers= 
huus ſ{leppte, war in einem Gemüthszuſtande, bei wel= 
chem ſ{wer zu unterſcheiden ivar, was eur im wirklichen
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Frrſinn und was er im Wahnſinn der Leidenſchaft au8= 

ſagte — die Warnung des Nitters Loriſſen wax überflüſſig, 

hier konnte Margaretha weder dur< Verheißungen Und 

Beſchwörungen, no< dur die Folter ein klares Geſtänd= 

niß erpreſſen, und was Freia anzugeben vermochte, das 

war nur eine Kombination aus düſteren Selbſtanklagen, 

wilden Verwünſchungen, bitteren Hohnworten des Kranken, 

Die Königin konnte niht daran zweifeln, daß ſie den 

Elenden vor ſich ſehe, der einſt ihr Kind geraubt und 

gegen ein anderes vertauſcht hatte, aber ſelbſt wenn poliz 

tiſche Gründe es ihr nicht verboten hätten, Hako Torſten 

als ihren Sohn anzuerkennen , hätte ſie es doh nie ver= 

mot, vox den Ständen ihrer Reiche den klaren und Un= 

anfechtbaren Beweis zu liefern, daß der verſtorbene Olaf 

ein untergeſchobenes Kind geweſen, daß Hako wirklich thr 

Sohn ſei. Dieſer Wahnwißige war fein Zeuge und nir= 

gends wax eine Bürgſchaft dafür, daß ſeine früheren Anz 

gaben niht der wilde Haß gegen die Dänin und gegen 

das Geſchle<ht der Folfunger erfunden habe. 

Flößte der Kranke Ekel und Schaudern ein, ſo erſchien 

um fo lieblicher und ſympathiſcher das Bild der zarten, 

unglü>lihen Tochter, welche troß des Grauens vor ihrem 

Vater niht von ihm laſſen wollte, und mit rührenden 

_ Morten dex Kdnigin ſchilderte, wie Niels Torſten Hako 

niht immer gehaßt, ſondern oft ſich gezwungen habe, ihm 

Liebe zu zeigen, wie ſie glaube, daß bitteves Unglüd> das 

Herz ihres Vaters verhärtet und er ſ<hwer unter dem 

Haſſe gelitten, der eine dämoniſche Gewalt über ihn ge= 

ibt habe. Freia mußte der Königin immer wieder von
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Hako erzählen, wie er das Gefühl gehabt habe, daß ſeine 
wahre Heimath niht im Hauſe Torſten's ſei, wie die 
Seherin ihm eine ſtolze Zukunft prophezeit habe. Alles, 
was ſie ſagte, ſtimmte mit dem Bilde überein, welches 
Edda von Hako entworfen hatte. 

Das Herz Margaretha’3, das ſi<h ſtets na< einem 
Kinde geſehnt hatte, in dem ſie ihr Fleiſ<h und Blut zu 
erfennen vermöge, das ſie lieben könne, hörte von einem 
Vertwaisten, dem die Sehnſucht nach der Liebe einer Mutter 
das Herz erfüllt, und ſie vermochte kaum zu zweifeln, daß 
dieſer Verwaiste ihr verlorener Sohn ſei, aber ſie durfte 
ihn niht rufen, ſie hatte ſih ſelber die Hände gebunden, 
die thn zu umarmen begehrten, ſie hatte feierli<h erklärt, 
ihr Kind liege in dex König2gruft zu Heileborg, wer ſich 
ſr den e<ten Olaf ausgebe, der ſei ein Betrüger. 

Niels Torſten ward ſchon in der nächſten Nacht dur< 
einen Gehirnſhlag von ſeinen Leiden erlöst, als er in 
einem Anfalle von Tobſucht gegen die Wände rannte, im 
Wahne, er ſähe die Alte von Lodals-Kaabe, deren blutiges 
Schattenbild nah ihm greife. Es wax für Freia faſt ein 
Troſt, daß er geendet, der Tod war minder ſ{hre>li<, als 
dieſer Wahnſinn, und Edda Olfſtrôm wih nicht von ihrer 

Seite, Die junge Gräfin, die das Unglück in bitterſtex 

Schwere exfahren, deren Herz ſi<h geläutert na<h harten 
Prüfungen in der Demüthigung vox Margaretha, ſah in 
dem Ende des Wahnſinnigen ein grauenhaſtes Schre>bild 
der Folgen leidenſchaftlichen Haſſes, wie ſolcher auh einſt 
in threr Bruſt getobt hatte, Es war für ſie eine ſelt= 
ſame Fügung des Schicfſals, daß ſie zur Tröſterin eines
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Mädchens berufen wurde, welche ihr unſchuldiges Hexz 

an einen Mann gekettet hatte, mit dem Edda früher ein 

tofettes Spiel getrieben — ſie hatte es von Blanka ſchon 

gehört, daß Gebhard eine Braut in Bergen verlaſſen und 

wohl vergeſſen habe, jeßt hatte ſie aus Freia’s Erzählungen 

errathen, daß dieſe es fei, der Gebhard die Treue ge= 

brochen. i 

Es drüdte die Gräfin wie ein Gefühl der Schuld gegen 

das arme, jeßt völlig verlaſſene Mädchen, und doh hatte 

ſie Gebhard nie beſonders ermuthigt, ihr zu huldigen; je 

tiefer ſie aber in das Herz Freia's ſchauen lernte, um ſo 

inniger fühlte ſie ſi<h angezogen — auh ihr Herz hatte 

ja eine reine Liebe in allen Stürmen des Lebens feſt= 

gehalten und war ohne Hoffnung! Edda ſchaute Freia 

an wie eine Heilige — ſie verdiente es wahrlich nicht, 

daß der Geliebte ihr die Treue gebrohen — Edda fühlte, 

daß wenn ihr Herz ſo rein geweſen wäre, wie das dieſes 

Weſens, Moltke ſie nicht verſ<hmäht haben wiirde, daß ſie 

dann wohl niht elend geworden. 

Auf den Feldern vor dev Veſte tummelten ſi< die 

Nitter und harten des Befehls zum Aufbruch des Heeres, 

in dem Schloſſe ſaß die Königin, unnahbar für Jeden, 

der niht zu ihrer nächſten Umgebung gehörte, als habe 

ſie es vergeſſen, wozu ſie die Streiter draußen in's Feld 

gerufen, als ſei ſie erlahmt in dem ſtolzen Fluge und 

ſcheue ſich vor den Bli>ken der Menſchen. Es hatte ſchon 

neugieriges Aufſehen erregt, daß die Königin Aufenthalt 

in der Veſte genommen, und jeßt verbreiteten ih die 

abenteuerlichſten Gerüchte im Lager, als werde in Agers=
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huus eine grauſame Exekution vollſtre>, man erzählte 

ſich niht nux, die Königin nehme Rache an Perſonen, 

welche das Gerücht verbreitet, der verſtorbene Olaf ſei 

nicht ihr Sohn geweſen, oder ſie verleumdet hätten, daß 

ſie Olaf fälſ<hli< für todt ausgegeben, man flüſterte, es 

werde in den diiſteren Mauern der Sohn der Königin, 

den ſie gefangen gehalten, ermordet, ſie habe damit ge= 
zögert, bis Norwegen ihr gehuldigt, jeht, wo das geſchehen, 

ſei ihrem Ehrgeiz der Sohn im Wege. 

Zwei gewappnete Reiter, welche von einem Troßbuben 

begleitet am ſpäten Abend in's Lager gekommen tvaren, 

um ſi<h dem Heere der Königin anzuſchließen, hatten das 

Zelt des Grafen Brahe aufgeſucht, um unter dem Banner 

dieſes ſ{wediſchen Edlen, der König Albrecht die Fehde 

erflärt, Aufnahme zu finden. : 

- Es wax in jenen Zeiten nichts Seltenes, daß Ritter, 

die auf Abenteuer auszogen, ihren Namen verſchwiegen, 

und ſowohl bei Turnieren als au bei Feldzügen unerkannt 
unter einem ſogenannten nomme de guerre fämpften; es 

geſchah häufig, daß ſie Keinem, niht einmal dem Führer, 

dem fie ſih dur<h Handſchlag verpflichteten, ihr Antliß 

zeigten, ſondern ſi<h nux mit geſchloſſenem Viſix bli>en 
ließen. Sehr oft legte ein Nitter das Gellibde ab, ſein 

Geſicht eine beſtimmte Zeit hindurch, oder bis er dieſe oder 

jene Heldenthat vollbraht, zu verbergen, und bei dem 
herrſchenden Sinne für Romantik reſpektirte ein Jeder das 

Geheimniß, mit dem ſi<h ein Nitter umgab. 
Dex Graf Brahe zögerte denn auch nicht, die beiden 

Gelvappneten, von denen dex Eine die Abzeichen eines
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“Ritters trug, in feine Dienſte zu nehmen, obwohl dieſelben 

ihre Helmviſire niht öffneten und unter den Kriegsnamen 

der „Rächer“ und der „Enterbte“ unerkannt fechten woll=z 

ten. An dex Tafelrunde, als der Becher kreiste, hörten 

die Fremden, was man ſi von den Vorgängen auf SWloß 

Agershuus erzählte, daß man in einem geſchloſſenen Wagen 

Gefangene auf die Burg gebracht habe, daß der Henker 

von Opslo dorthin geholt worden ſei und die Königin nur 

von wenigen Getreuen und ihren Damen begleitet dort ein 

heimliches Gericht gehalten habe. Man wollte wiſſen, daß 

in der Nacht die Poſten auf den Wällen ein Wimmern 

und Wehklagen gehört, daß geſtern Abend eine Leiche im 

Burgverließ verſcharrt worden, und daß das Gerücht gehe, 

dex Ermordete oder Gerichtete ſei der Sohn der Königin, 

den man bis dahin fälſ<hli< todt geſagt und den ſie gez 

fangen in der Veſte Heileborg gehalten habe. 

„Mag er der Sohn der Königin oder ein untergeſho= 

benex Baſtard geweſen ſein,“ rief Graf Brahe, „ih trinke 

auf das Wohl dex Königin, welche das lebte Andenken an 

ein verruchtes Geſchlecht vernichtet hat.“ 

Die Ritter \prangen von ihren Sißen auf und leerten 

die gewaltigen Humpen, es durfte nach der alten Sitte 

kein Tropfen im Trinkgefäſſe bleiben, wenn auf das Wohl 

des Herrſchers oder Heerführers angeſtoßen wurde, es galt 

aber au< für eine tdödtliche Beleidigung, wenn Jemand 

ſich weigerte, auf die Geſundheit zu trinken. 

Die beiden Gewappneten, welche heute zum erſten Male 

an der Tafelrunde ſaßen, rührten ihre Humpen nicht an. 

„Was bedeutet das?“ fragte Graf Brahe. „Weigert
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Ihr Euch, auf das Wohl der Königin zu trinken,“ zu deren 
Dienſt Jhr Euh mir dur< Wort und Handſchlag verz 
pflichtet?“ ' 

„Mit Nichten, “-nahm der Ritter, der ſich der „Rächer“ 
nannte, das Wort, und der Ton ſeiner Stimme klang 

dumpf aus der Mundöffnung des Viſirs, „auf das Wohl 
der Königin Margaretha als der Feindin Albre<ht's von 
Schweden will i< trinken, aber niht eine That preiſen, 
die ſie als Weib vox Gott und ihrem Gewiſſen verantivor= 
ten mag.“ 

Es waren einige norwegiſche Ritter zu Gaſte bei dem 
Gelage, dieſelben murrten laut und griffen an die Schwer= 
ter, aber Graf Brahe gebot Ruhe. „Chret das Gaſtrecht,“ 
rief er, „es genügt, wenn die Fremden auf das Wohl dex 
Königin trinken!“ 

Die Norweger ſchwiegen und es war unverkennbar, 
daß die Worte des „Rächers“ einen tiefen Eindru>t auf 
die Schweden gemacht hatten; mehrere derſelben ni>ten 
zuſtimmend. „Wix fechten mit der Feindin des Me>len= 
burgers gegen den Tyrannen,“ riefen einzelne Stimmen, 
„was in der Veſte vorgeht, kümmert uns niht!“ 

„Es geht uns Alle wohl an,“ ſtritt ein Norweger da- 
gegen, „für Hakon’s Wittwe zöge Keiner das Schwert, 
wir fechten für die Königin, die ſich frei gemacht von dem 
Makel der Berührung mit den Folkungern, die Gott verz 
damme !“ 

Dex enterbte Ritter ließ das Trinkhorn fallen, das ex 
[hon an die Lippen geſeßt, ſo daß es klirrend zerſprang. 

„Bexrath!“ rief der Norweger. „Herauf mit dem
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Viſix, wex nicht auf das Wohl der Königin trinkt, deut 

ſoll der Profoß den Helm herunterſ<lagen.“ 

„Nux die Feigheit ſ<hmäht die Todten !“ entgegnete der 

„Enterbte“ düſter und griff na<h dem Schwerte, die Nor=- 

iveger abzuweiſen, die auf ihn eindringen wollten, aber 

ſchwediſche Ritter warfen ſich dazwiſchen, die Gegner zu 

trennen. „Der Wein hat unſere Köpfe erhißt,“ rief der 

Graf, „gehen wir zur Ruhe. Kein Streit unter Waſfen= 

brüdern, aber in der Schlacht werdet Zhr Fremden zeigett, 

ob Jhr es ehrli<h meint und ob i< Euch trauen darf. 

Wendet lieber noh heute Eure Roſſe, wenn Fhr Bedenken 

hegt, und ziehet hin, woher Jhr gekommen, i< halte meine 

Augen offen.“ 

„Exprobt uns!“ verſebte der Ritter, der ſich der „Rä= 

<er“ nannte, und folgte ſeinem Gefährten, der, ohne eine 

Antwork auf dieſen verleßenden Zweifel zu geben, das Zelt 

verließ. 

„Wüßte ih wohin,“ murmelte draußen der „Enterbte®, 

„it folgte dem Rath; foll ich das Schwext ziehen für ein 

Weib, das ſich losgeſagt vom Andenken meines Vaters? 

Kann ih in Reihen fechten, aus denen dex Fluch gegen 

mein Geſchlecht ertönt? Jh wollte, ih wäre nie geboren, 

oder ih hätte nie erfahren, wer ih bin!“ Y 

„Hako,“ verſehte Moltke, den der Leſer wohl {hon 

unter ſeinem Kriegsnamen erkannt, „wer birgt Dix dafür, 

daß von dem, was die Leute reden, ein Funten Wahrheit 

iſt? Du haſt es gewußt, welcher Haß auf dem Namen 

dex Folkunger ruht, und haſt Dich ſelber losgeſagt von 

allen Anſprüchen, zu denen Dich Deine Geburt berechtigt
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oder veruxrtheilt. Du kannſt niht von Dix abſtreifen, was 
das Schi>kſal Dix als Bürde auferlegt, aber Du mußt 

Dich zwingen, es zu vergeſſen, Du mußt Dich fühlen als 
ein Namenloſer, dex ſi< erſt einen Namen ſchaft.“ 

Die beiden Männer traten in ihr Zelt, Hako drüdte, 

ohne ein Wort zu erwiedern, die Hand des Freundes, und 
Moltke mochte fühlen, daß es leichter ſei, Rath zu extheiz= 

len, als ſolchen Rath zu befolgen. Hako fand während 

der Nacht keinen Schlummer auf ſeinem Lager, iwie ein 

böſes Omen exſchien ihm die erlebte Scene. Ex hatte ge= 
hofft, unerkannt im Heere Margaretha's zu fechten, ſi<h 

einen Namen zu erwerben, und ſchon am exſten Abend 

ivard es ihm ſ{<wer gemacht, ſein Geheimniß zu wahren. 
Vertrug es ſi<h mit ſeiner Ehre, ‘den Namen ſeines Vaz 

ters beſchimpfen zu hören, wax es niht ein Frevel, ſh 

untex das Bannex einer Frau zu drängen, die den heilig= 
ſten Gefühlen der Natux offen Hohn ſprach? 

Dex Morgen dämmerte kaum, da ſchmetterten die Lrom= 
peten. Dex Zug dex Königin kam von der Burg und 
bewegte ſich beim Lager vorübex in der Richtung auf Opslo, 
Hako brauchte nux aus dem Zelte zu treten, um Maxga= 

retha mit ihrem Gefolge zu ſehen. 

Hatten die Gerüchte über die geheimnißvollen Vor= 
gänge auf der Buxg düſtere Schatten über das Bild der 
Königin geworfen, ſo war ihre Erſcheinung ganz dazu ge= 
eignet, dieſen Eindru> zu beſtärken. Auf einem mil<= 
weißen, prächtig geſ<hmüctten Zelter ſaß die Königin in 
ſchwarzen Kleidern, eiu ſ{hwarzex Schleier, den als ein= 
ziger Shmu> dex königliche Reif am Hinterkopfe feſthielt,
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umrahmte das bleiche Antliß, und die ſchlanke, heute mehr 

in ſteifer als ſtolzer Haltung erſcheinende Figur der Königin, 

die düſtere Tracht ließ ſie einem Dämon der Nacht auf 

dem \veißen Roſſe gleichen. 

Die Königin ſah ermüdet aus, ihre Züge hatten etivas 

Strenges, Hartes, das unter dem Schleier der körperlichen 

Abſpannung den Eindru> gefühlloſer Kälte erzeugte; ſie 

erwiederte die Begrüßungen der Ritter nur mit einer Hand- 

bewegung, als ſeien ihre Gedanken abweſend, wer ſie mit 

dem Vorurtheil, daß ſie ein düſteres Verbrechen, eine grau= 

ſame Gewaltthat begangen, anſchaute, der mußte glauben, 

daß der Fluch ſolcher That auf ihr laſte. 

Hako fühlte ein Fröſteln ſeine Glieder ſchütteln. Als 

ex einſt zu Lübe> die Königin neben dem kranken Olaf 

geſehen, wie ſie das Knie vor dem Gekreuzigten gebeugt, 

da hatte ihn nur der königliche Pomp zurüdctgeſchre>t, dem 

Gedanken nachzuhängen, dieſe Frau fönne ſeine Mutter 

ſein, jet graute es ihm davor. 

Der Königin folgten ihre Damen zu Pferde. Alle 

waren ſchwarz gekleidet, die Gräfin Olfſtröm erſchien jez 

doch in dem einfachen Gewande ſchöner denn je, thr Antliß, 

das Moltke und Hako zuleßt vom Dru>e des Grames und 

der Bitterkeit verſtört geſehen, ſchien wie eine von friſchem 

Thau getränkte Blüthe neu belebt, vom Monrgenlichte roſig 

angehaucht, und es war ein Hauch der Milde übex ihre 

Züge gebreitet, der den Ausdru> derſelben veredelte und 

verſchöute. 

Hako ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung aus, neben 

der Gräfin Litt eine junge blondhaarige Dame in tiefer
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Trauer, deren Augen vom Weinen geröthet, deren ganze 
Haltung den tieſſten Schmerz, ein gebrochenes Daſein 
verrieth. 

Sah er re<ht oder täuſchte ihn ein Spuk, das war 
Freia Torſten, mit der er aufgewachſen, die ihm theurer 
als eine Schweſter — aber wie hätte Freia hieher, in das 
Gefolge der Königin, an die Seite der Gräfin Olfſtröm 
fommen follen! 

Edda hörte den Ruf dex Ueberraſchung, ſie ſchaute ſich 
um und ſah die beiden Männer mit den geſchloſſenen Helm= 
viſiren, die Einzigen im Lager, die ihr Antliß verbargen 
und iwie zur Schlacht gerüſtet daſtanden, dex volle Blik 
Edda'3 traf Moltke, und konnte ihr Auge nicht die eiſerne 
Maske durchdringen, ſo ſchaute ex do< in ihr offenes 
Antliß. 

„Was die Leute reden, iſt gelogen,“ ſagte Moltke, als 
der Zug vorüber wax und Hako demſelben noch wie ein 
Betäubter nachſtarrte, „die Königin ſah aus, als wüthe 
tiefer Schmerz in ihrer Bruſt, nicht als- habe fie eine 
blutige That verübt, und Edda Olfſtröm if geneſen in 
ihrer Nähe, die Königin hat die Gebrochene aufgerichtet — 
Hako, ein Weib, das ſol<hen Betrug verzeiht, wie Mar= 
garetha ihn von der Gräfin exfahren, das ſolche Kranke 
heilt, wie Edda Olfſtróôm, das hat ein großes, edles Hez, 
und wäre es niht um Deinetwillen, damit Du unerkannt 
bleiben fannſt, ih hätte das Viſir heraufgeſhlagen und 
ihr gehuldigt.“ 

„Zh verſtehe das nicht,“ murmelte Hako. „Freia 
Torſten war im Zuge, und ihr Vater haßt Niemand bit=
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terer auf Erden, als Margaretha. Wäre er todt, sto 

würde Freia ſeinen Willen ehren und ſich nie der Königin 

nahen, es iſt wie ein Spuk, der mich narrt, ih muß Freia 

ſprechen und drohte mix Kerker und Tod, wenn man mi 

exfennt.“ 

„Du willſt die Vergangenheit von Dix werfen wie ein 

abgetragenes Kleid,“ lächelte Moltke, „und fannſt Deine 

Neugier niht zähmen ? Willſt Du ein Namenloſer Jein, 

ſo haſt Du auch keine Schweſter.“ 

Wieder ſchmetterten die Fanfaren. Die Königin hatte 

Befehl extheilt, das Lager abzubrechen und den Vormarſch 

zu beginnen. ZFubelruf erfüllte die Lüſte, Alles eilte zu 

den Waffen, und eine Stunde ſpäter 30g das Ritterheer 

wie eine glänzende Schlange, die Rüſtungen blißend im 

Scheine der Sonne, über die Berge gen Oſten. 

20. 

Jn der Ebene von Falköping ſtanden die Heere Mar= 

garetha’s und Albrechts einander gegenüber zum Kampfe 

* bereit, der fommende Tag ſollte entſcheiden zwiſchen den 

Gegnern, und übermüthiger Zubèl erſcholl aus den Zellen 

der Schweden, die ſhon triumphixten, ſich mit der Witte 

des „Königs ohne Hoſen“ zu meſſen. 

Die Mehrzahl der Edlen Schwedens ſtand freilich unter 

den Bannern Margaretha's, aber Albrecht hatte doch ein 

ſtarkes Heer aus Nittern aller Oſtſeelande zuſammengerafft, 

welche theils aus Luſt am Kriege und Beutegier, theils 

aus Haß gegen Dänemark zu ihm geſtoßen, und die Bürz 

gerſchaft der Slädte, die ihre Intereſſen gefährdet glaubte,
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wenn die Dänenkönigin Schweden eroberte, hatte ein bez 
trächtlihes Kontingent von Streitern geſchi>t. 

Hohnlachte man im Lager Albrecht's dex Kämpfer, die 
einem Weibe ihre Führung anvertraut, und hoffte Albrecht, 
die Frau, die einſt ſeine Hand verſ<hmäht und durch ihre 
Intriguen ſeinen Thron gefährdet, als Gefangene nah 
Stockholm zu führen, fo gab es im Heere Margaretha?s 
Wenige, die dem Glüce der nordiſchen Semiramis nicht 
vertrauten, Viele aber, die perſönlicher Haß gegen Albrecht 
[<wören ließ, den Tyrannen in der Schlacht zu ſtellen 
und die Unbilden zu rächen, die er gegen ſie oder ihre 
Angehörigen verübt. 

Ím großen Zelte der Königin beriethen die Heerführer 
mit Margaretha den Plan zur Schlacht, Edda und Freia 
ſchauten von dex Höhe, auf der das Königszelt ruhte, über 
das Lager hinweg nah den Höhen, von denen die ſ{<we= 
diſchen Wachtfeuer leuchteten. Die Beiden hatten keine 
Geheimniſſe mehr vor einander, ſeit Margaretha Freia 
Torſten ebenfalls in ihren Hofſtaat aufgenommen, um der 
Waiſe ein Aſyl zu bieten. 

Wie Schweſtern ſ<hmiegten ſie ſi< an einander, es 
nahten flirxende Schritte, ein Gewappnetex, der die beiden 
Mädchen von ferne beobachtet hatte, fam die Anhöhe hinauf. 

„Das iſt der „Enterbte‘,“ flüſterte Freia Edda zu, Auch 
den Damen der Königin waren die beiden Fremden, welche 
unerkannt im Heere der Königin dienen wollten, ni<t un- 
bemerft geblieben, die ſtets geſchloſſenen Viſire hatten die 
Neugierde erwed>t, 

Der „Enterbte“, kenntlich an einer verblaßten Schleife, 
Bibliothek, Jahrg, 1886, Bd, VI, 7
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die er am Harniſch befeſtigt trug, ſchritt zur großen Ueber= 

raſhung der Damen nicht auf's Zelt der Königin zu, fon= 

dern er näherte ſich ihnen. „Verzeiht, edle Jungfrauen,“ 

redete er ſie an, „darf Jemand, den ein Gelübde bindet, 

ſich niht zu nennen und ſein Antliß zu verbergen, am 

Abende vor einer Schlacht von Eurer Huld eine Gunſt 

erbitten ?“ 

„Wenn es uns geziemt, dieſelbe zu gewähren,“ verſebte 

Edda, „ſo ſoll es gern geſchehen.“ 

„Habt Dank für Eure Güte. J< möchte Jemand, der 

der Königin nahe ſteht, ein kleines Pä>chen anvertrauen, 

das nur für den Fall meines Todes in die Hände der 

Königin kommen darf, das ih mir zu bewahren und zu= 

rit>zuerſtatten bitte, wenn ih den morgenden Tag überlebe.“ 

Es war nichts Auffälliges dabei, daß ein Ritter, der 

unerkannt im Heere der Königin focht, für den Fall ſeines 

Todes ſein Geheimniß in die Hände der Königin zu Tegen 

wünſchte, und ſchien es auch ſeltſam, daß der „Enterbte“, 

anſtatt ſich an die Königin ſelbſt oder einen ihrer Räthe 

zu wenden, die zufällige Begegnung mit Damen der Kö=- 

nigin in ſo verſtohlen geheimnißvoller Weiſe ausbeutete, fo 

konnte Cdda dem „CEnterbten“ ſeine Bitte nicht abſchlagen; 

aber da ward ihr eine neue Ueberraſchung, der „Enterbte“ 

bat, das Pä>&chen in die Hände ihrer Begleiterin legen zu 

dürfen. 

„Wie Jhr wollt,“ lächelte Cdda, „Freia Torſten wird 

Euer Geheimniß ſo gut hüten, wie ich, aber wix wollen 

wiinſchen, daß Jhr fah der Schlacht das Pä>chen zurü>= 

fordern könnt, es ſoll unverſehrt bleiben.“
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Freia nahm das kleine Paket, das ihr dex „Enterbte“ 
darbot, mit zögernder Hand. Der Umſtand, daß der „Ent= 
erbte“ gerade ihr das Päckchen geben wollte, mußte ſie bez 
Jonders erregen, denn an der Stimme fonnte ſie Hako nicht 
exkennen, die Töne, die aus dem geſchloſſenen Viſir drangen, 
hatten etwas Dumpfes, das den Klang veränderte. Aber 
es war ihr, als zittere die Stimme des Geharniſchten, ein 
Ahnen überkam ſie, als ſei ihr der Mann kein Fremder, 
und es war das exklärlih, ſie wußte ja von Edda, daß 
der zu Wismar hingerichtete falſche Olaf niht Hako 
Torſten geweſen, daß der Mann, der wie ein Bruder mit 
ihr aufgewachſen, no lebe, daß er mit Edda nah Lübeck 
gereist ſei. Edda hatte nun freilich die UNeberzeugung auê= 
geſprochen, Hako Torſten werde infolge der Befehle, die 
Margaretha gegeben, auf Jeden als Betrüger zu fahnden, 
der für einen Sohn König Hakon’s gelten wolle, ſich nie 
wieder der Königin zu nahen verſuchen; aber in dieſem 
Augenbli> war es Freia, als könne der Mann, dex füx 
den Fall ſeines Todes ihr eine Botſchaft an die Königin 
gab, nur Hako ſein. Der Gedanke, ſo raſch wie er in ihr 
aufgeblibt, überwältigte jedes Bedenken, und dex Wallung 
ihres Gefühls nahgebend, flüſterte ſie : „Biſt Du es, Hako ?“ 

Der Gewappnete machte eine heftige Bewegung, es war, 
als zittere er im Panzer, aber ex ſchüttelte den Kopf, ex 
machte eine abwehrende Geſte; obwohl man feinen Zug 
ſeine? Antlißes, feine Linie ſeines Körpers unter dem 
Panzer zu ſehen vermochte, hatten doch beide Mädchen das 
Gefühl, als ſchauten fie ein Bild der Beſtürzung, des 
Schre>ens.



100 Der lebte Foltunger. 

„Forſcht nicht, wer ich bin,“ tönte es hohl aus der 

Oeffnung des Viſirs. „Gelobt mir Schweigen oder gebt 

mix das Pfand zurü>. Jh bin ein Entexbter, den Jhr 

vorher nie geſehen habt, und als Lebendigen niemals 

anders ſehen werdet, als mit geſchloſſenem Viſin." ; 

Der Gewappnete wartete keine Antwort ab, obwohl ex 

ein Verſprechen erbeten; er ſchien ſih vor weiteren Fragen 

zu fürchten und entfernte ſi raſchen Schrittes, wie auf 

einer Flucht. 

„Ex war es!“ tönte es halb jauchzend, halb wehmüthig 

aus Freia’s Bruſt, „er wollte niht, daß ih ihn erkenne, 

er wird den Tod' ſuchen in der Schlacht.” 

„Nein ,“ murmelte Edda, „nein ,” aber es ſchien, als 

zwänge ſie ſi zu dieſer Erklärung wider die eigene Ueber=- 

zeugung, „glaubte ih das, ich eilte ihm nah, er müßte 

uns Rede ſtehen.“ Der Gedanke dur<hzu>te ſie, daß wenn 

der „Enterbte“ Hako war, Moltke ſicherlich ſein Genoſſe ſei. 

Der Rath im Zelte der Königin war beendet, die 

Heexfithrer hatten ſich verabſchiedet, die Königin ſaß allein, 

tief in Gedanken verſunken an dem mit Karten und Per= 

gamenten bede>ten Tiſche und bemerkte den Eintritt Cdda's 

und Freitas erſt, als dieſe ſich ihr näherten. Sie blickte auf 

und {hob die Papiere von ſich, als wolle ſie ſorgenvolle 

Gedanken bannen; ſie errieth aus dem verſtörten Weſen ihrer 

Vertrauten, daß denſelben etwas Beſonderes begegnet ſei. 

„Du ſchauſt mich an,“ ſagte fie lächelnd zu Edda, 

„als hätteſt Du etwas auf dem Herzen, was Du mix 

niht zu ſagen wagſt. Haſt Du eine böſe Viſion gehabt, 

fürchteſt Du, daß Gott uns morgen verlaſſen könnte?“
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„Nein — aber wix haîten eine ſeltſame Begegnung,“ 

antwortete Cdda. „Einer dex beiden geheimnißvollen 

Nitter, die ſih ſtets nur mit geſchloſſenem Viſix zeigen, 
redete uns an.“ 

„Was wollte er?“ rief die Königin haſtig und neu= 
gierig aufhorchend. 

„Wix haben ihm Schweigen geloben müſſen.“ 
„Das tax ſehr unvorſichtig,“ rief Margaretha erregt. 

„Graf Brahe traut ihnen niht; obwohl er nichts gegen 
ſie vorbringen fann, iſt ex niht frei von Verdacht. J<h 
habe aber gerade für Brahe, deſſen Fähnlein am äußerſten 
reten Flügel ſteht, einen wichtigen Auftrag ; wären 
Verräthex unter ſeinem Banner —“ 

„Nein,“ rief Edda, die Königin unterbrehend, „dieſe 

Sorge mögt Jhr bannen, jeht, wo ih den einen der Ritter 
geſprochen, möchte ih mi<h für die Treue Beider ver= 
bürgen.“ 

„Du machſt mich neugierig — Deine Wange flammt — 
wer ſind die Ritter?“ 

Edda ſenkte den Bli verſchämt zu Boden. „Scheltet 
mich,“ ſagte ſie, „ih ſ{<waße thöriht und breche ein Gez 
ſlöbniß. J< hätte ſ<hweigen follen. Freia verleitete mich 
zu einer Vermuthung, die i< gegen ſie beſtritt und Euch 
nicht verrathen darf. Forſchet nicht — 

„Du mutheſt mir Sonderbares zu. Du wollteſt Dich 
für die Ritter verbürgen und jeßt ſagſt Du, es ſei nux 
eine Vermuthung, die Dix ſelber nicht glaublich erſchienen.“ 

„Sh will mich dafür verbürgen, daß die Ritter keinen 
Verrath ſpinnen,“ verſeßte Edda, „denn dex Eine hat für
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den Fall, daß er unter Eurem Banner verblutet, eine 

Botſchaft an Euch. Jh habe jeht mehr verrathen, als i< 

darf.“ 

Die Königin ſtarrte bald Edda, bald Freia mit wach- 

ſender Erregung an, mehr als die Worte ließ das ganze 

Weſen, der Ton Edda’s ſie errathen, daß dieſelbe ihr ein 

Geheimniß verberge, das ihr Herz berühre, und Freia wagle 

nicht aufzuſchauen, ihr Antliß war in Thränen gebadet. 

Es flammte über das Antliß Margaretha's, thre Blicke 

ſchienen Edda dur<bohren zu wollen. „Rede,“ herrſchte 

fie, „niht als Deine Königin fordere ich es, aber wenn 

ih glauben ſoll, daß Dir meine Freundſchaft werlh, ſo 

gebiete ich Dir, martere mich niht mit Zweifeln und 

Räthſeln. Wer ſind die Ritter?“ 

„Wir wiſſen es nicht; aber Freia vermuthet, fie habe 

Hako Torſten exkannt.“ 

Die Königin ward bleich wie eine Todte. „Weiter,“ 

murmelte ſie düſter, „rede.“ 

„Dex Ritter bat Freia, Euch etwas auszuhändigen, 

wenn er in der Schlacht falle, ſonſt aber ihm das Pfand 

zurüzugeben. Er beſchwor uns, davon zu ſchweigen." 

„Du haſt die Botſchaft an mich?“ herrſchte Maxrga=- 

retha, ſi zu Freia wendend, „er gab ſie Dir?" 

„Ja, Königin — und Jhr werdet mich nicht zwingen, 

ſein Vertrauen zu täuſchen.“ 

Margaretha ſchien mit ſich zu kämpfen, welche Antwort 

fie geben ſolle. Es trat eine faſt unheimliche Pauſe ein, 

ſowohl Edda wie Freia ahnten, wie es in der Bruſt der 

Königin toben mochte.
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Die Königin erhob ſi< plöhlih. „Laſſet mich allein,“ 

gebot ſie, „begebt Euch zur Ruhe. Jch habe kein Recht, 

mich in Eure Geheimniſſe zu drängen, ich will nichts wiſſen.“ 

Die beiden Mädchen verließen das Zeltgemach, aber 

faum war der Vorhang hinter ihnen gefallen, da kni>te 

die ſtolze hohe Geſtalt der Königin wie gebrochen zuſam= 

men. Margaretha ſank auf die Kniee, um zu beten, im 

Gebete Troſt zu finden — noch in ſpäter Nacht hörten die - 

Frauen der Königin thr leiſes Weinen. 

21. 

Dex Morgen des Entſcheidungêtages graute, dichter 

Nebel hüllte Berge und Felder in einen grauen, undur<h= 

ſichtigen Mantel, man entnahm nux aus dem dröhnenden 

Hufſchlag der Roſſe und dem Klirren der Waſſen, daß die 

Schaaren der Kämpfer ſi< in Bewegung febten, die im 

Rathe der Königin beſtimmten Stellungen einzunehmen, 

che der Feind den Aufmarſch ſtörte. Endlich, gegen acht 

Uhr, brach die Sonne durch die Nebelwolfen, und von der 

Anhöhe, auf der das Zelt der Königin ſtand, vermochte 

man die weite Ebene zu überſehen. Die Königin mit der 

gefxönten Haube auf dem Kopfe trat, gefolgt von ihren 

RNäthen und ihren Damen, aus dem Zelte, nux eine fleine 

Schaar Gewappneter war zu ihrem Schuße zurückgeblieben, 

dieſelbe hatte auh die Wagenburg zu hüten, die Roſſe für 

die Königin und ihx Gefolge ſtanden geſattelt und auf= 

gezäumt, um je na< der Wendung, welche die Schlacht 

nahm, der Königin zu dienen. 

Die Königin wax ſehr bleich, aber eine feſte, ruhige
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Zuverſicht ſtrahlte aus ihren Augen, als kein Anzeichen 

verrieth, daß der Aufmarſch ihres Heeres vom Feinde geſtört 

“ worden ſei ; ihre Bli>e ſuchten aber immer wieder einen 

entfernten Höhenzug, als erwarte ſie, daß ſi<h dort etwas 

Beſonderes ereignen ſolle, und als dies nicht geſchah, färbte 

ſih ihre Wange, man ſah die Ungeduld geſpannter Ex= 

wartung, ja Unruhe in ihren Zügen. 

„Jh ſehe no< ni<hts vom Grafen Brahe,“ ſagte ſie 

endlich mit gepreßter Stimme, „er müßte jeßt dort auf 

der Höhe ſein; ex ſagte, er brauche höchſtens zwei Stunden, 

“um dort hinter dem Wäldchen hart in die Flanke des 

Feindes zu gelangen. 

Von den Höhen in der Front und gegen den linken 

Flügel der Königin donnerten bereits die ſhwediſchen Feld= 

ſchlangen, der Kampf entbrannte an verſchiedenen Stellen, 

die gepanzerten Reitergeſhwader ſtießen an einander, aber 

das Auge der Königin ſchien nur für den einen Punkt 

Intereſſe zu haben, wo Graf Brahe hervorbrechen ſollte. 

Die Sonne warf ihre vollen Strahlen dorthin, man hätte 

das Blißen der Panzer ſehen müſſen, wenn Brahe die 

Anhöhen hinanſprengte, aber vergeblich harrte die Königin, 

es war nichts zu bemerken, und plößlich, als ob in leiden= 

ſchaftlicher Erregung ihr die Geduld reiße, befahl ſie, die 

Roſſe vorzuführen, fie wolle ſelber nachſehen, warum Brahe 

nicht angreife. 

Die Räthe dex Königin warnten und beſchworen ſie 

vergeblich, ſi< keiner Gefahr auszuſeßen. Sie wies die 

Mahnenden zornig zurü>, aber es ſchien ihr zu gefallen, 

daß auh ihre Damen ſich bereit zeigten, ihr zu folgen.
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Dex kleine Trupp, von einer Schaar ſ{<hwex gepanzerter 

Nitter geleitet, ſprengte über die Felder, während zux 

Seite die Schlacht immer lauter tobte. Die Königin, hoch 

zu Roſſe, Allen voran, gleich einer Amazone, die von 
Kampfesluſt beſeelt, ſih ſelber in’s Getümmel ſtürzen 

möchte, oder beſſer jener Heldenkönigin des Alterthum3, 
mit der man ſie ſo oft verglichen, wenn man ihre Schö= 

pfungen, ihren Geiſt, die Energie ihres Willens bewunderle. 

Da plößli<h ſtubte ſie. Das Räthſel, weshalb Brahe 
die Anhöhen in der Flanke des Feindes noh nicht erreicht 

hatte, war exflärt, Jn einer ſ{<lu<tähnli<hen Senkung 
des Terrains, die man weder auf den Plänen verzeichnet 
gefunden, no< von der Höhe aus bemerkt, hatte das 

Waſſer von den Bergen, das infolge heftiger Regengüſſe 
angeſchwollen war, ſi<h ein Bett geſucht; es war zu breit, 

um mit dem Roſſe hinüberſeben. zu können, und zu reißend, 

um es zu dux<ſ<hwimmen. Man ſah von der Höhe die 

Schlucht ſi<h in weitem Bogen winden, es war zu erx- 
rathen, daß Brahe mit ſeinen Reitern dieſem Bogen hatte 
folgen und ſi erſt eine Furth ſuchen müſſen. 

Dex Schlachtplan der Königin war auf ein rechtzeitiges 
Eingreifen der Abtheilung Brahe?'3 bere<hnet. Der Graf 
ſollte den Feind in dem Augenbli> von der Flanke her 
angreifen, wo das Gefecht in der Front ſich entwielt 
hatte, und eine derartige Ueberraſchung verbürgte auch die 
Verwirrung, die ſie in den Reihen des Feindes erzeugen 
mußte, die Niederlage deſſelben. 

Man hatte die Abtheilung Brahe's gewählt, weil die= 
ſelbe auf dem äußerſten Flügel lagerte; norwegiſche Haupt=
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leute, welche den ſchwediſchen Hilfstruppen eine ſo wichtige 

und ehrenvolle Aufgabe neideten, hatten zwar Bedenken 

erhoben, ob die Truppen Brahe's, wele aus mißvergnügten 

Schweden beſtanden, auch völlig zuverläſſig ſeien, aber der 

Graf hatte natürlich einen ſol<hen Argwohn zurlägetvieſen 

und ſich für die Ehre und Treue ſeiner Reiter verbürgt. 

Ex hatte freili< nicht leugnen mögen, daß er für die 

beiden unbekannten Ritter, die ſich ihm angeſchloſſen, nur 

inſofern gut ſagen könne, als er ihren Handſchlag verz 

traue. 

E83 bedarf bei einer heimlichen Umgehung, die unter 

dem Schuhe der Dunkelheit vor Tage8anbruch begonnen 

wird, nux eines Verräthers, um den ganzen Anſchlag verz 

nichten zu können; gelingt es ihm, ſih von der Truppe 

unbemerkt zu entfernen und zum Feinde zu gelangen, ſo 

fann derſelbe mit leichter Mühe der Truppe einen Hinter= 

halt legen. 

Der Graf proteſtirte jedoh dagegen, Männer, die ev 

in ſeine Dienſte genommen, dadur<h auf's Empfindlichſte 

zu beleidigen, daß man ihnen einen ſolchen Argwohn zu 

erkennen gab. „Jh werde den mir einmal evtheilten ehren= 

vollen Auftrag an keinen Anderen abtreten,“ rief er, „Und 

ebenſo wenig auf einen bloßen Verdacht hin zwei brave 

Männer dadurch beſchimpfen, daß ih ſie von dem Nitt 

ausſ<hließe, ih werde meine Augen offen haben, nehme 

aber jeden Zweifel jeßt für einen Schimpf, den man meiner 

Fahne bietet.“ 

Mit dieſer Erklärung mußte der Streit entſchieden 

ſein, wollte Margaretha nicht einen Zwiſt im eigenen
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Lager heraufbeſchwören, aber der peinliche Eindru>, den 

die Erörterung hervorgerufen, war durch das ſpäter erfol= 

gende Geſpxäh mit Edda und Freia in ihr aufgefriſcht 

worden. Die beiden Mädchen hatten freilich ihre Zweifel 

an der Zuverläſſigkeit der beiden Ritter widerlegt, aber in 

dieſem Augenbli>, wo Margaretha zittern mußte, daß der 

Schaar Brahe’s ein Unglü> begegnet ſei, überkam es ſie 

wie eine düſtere Ahnung, daß mit dem Fehlſchlagen der 

Umgehung auch die S<hlacht verloren ſein werde. Hatte 

auch kein Verrath ſtattgefunden, hatte der Feind zufällig 

die Abſicht Brahe's entde>t, ſo-war dieſe Abtheilung für 

ſie verloren, ſie war jedenfalls längſt in einen Hinterhalt 

gelo>t und vernichtet. Von der Höhe, auf der Marga= 

retha mit ihrem Gefolge jeßt hielt, war deutli<h zu er- 

fennen, daß das Centrum ihres Heeres bereits vor dem 

Anprall des Feindes zurücgewichen, daß man die beſten 

Kräfte aufgehoben, ein Durchbrechen der Mitte noh zu 

verhindern. 

König Albrecht ſchien es darauf abgeſehen zu haben, 

das Heer dex Königin zu gertheilen; gewaltige Reiter= 

maſſen ſtürmten gegen die bereits ſ{wankenden Kolonnen 

Fußvolf des Centrums, ihr Ziel ſchien das Zelt der Kü= 

nigin zu ſein, König Albrecht dürſtete dauach, die Feindin 

perſönlich in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Eine feſt geſchloſſene Schaar däniſcher Ritter wirft ſich 

den Angreifern entgegen, die Schweden theilen ſi<h, und 

während dort ein Wald von Lanzen ſich gegen die Dänen 

ſenkt, bricht eine glänzende Ritterſchaar, an ihrer Spihe 

dex König, dur< die Jntervalle der Fußtruppen und
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ſprengt direkt gegen das Zelt Margaretha's, welches die- 

ſelbe glüdlicherweiſe vor einer halben Stunde verlaſſen 

hatte. 

König Albrecht, weithin kenntlih am gekrönten Helm 

und den um den Panzer geſchlagenen Hermelin, hat ſhon 

die Reihen der Bogenſhüßen durchbrochen, es ſteht ihm 

nichts mehx entgegen, in zehn Minuten kann er die Wagen= 

burg und das königliche Zelt erreicht haben, dann iſt die 

Schlacht verloren. Findet er auh die Königin nicht im 

Zelt, ſo muß doh das ganze Heer Margaretha's glauben, 

daß ſie in die Hände des Schweden gefallen und damit der 

lezte Muth ihrer Getreuen ſinken. 

Der Blick dex Königin umdüſtert ſih. Die Schlacht 

iſt verloren, thr Heer zerſprengt, fie kann niht einmal 

flüchten, denn neben und vor ihr ſäumt das reißende 

Waſſer, dieſer unſelige Bergſtrom, den Keiner geſehen, der 

Keinem bekannt geweſen war. Wo ſollte ſie ſi< hin= 

wenden, ohne daß der Blik ihres Feindes ſie erſpähte? 

Vernichtet iſ die ſtolze Hoffnung ihres Lebens, geſtern 

noch Königin zweier Reiche und ſchon begrüßt von dem 

Adel und dex Geiſtlichkeit des dritten — heute vielleicht in 

wenig Minuten die Gefangene des Tyrannen, der ſie aus 

tiefſter Seele haßt. 

Da tönt ein Freudenſchrei. „Sieg!“ jau<hzt Edda 

Olfſtröm, „ſchaut dorthin, Königin, das Banner des 

Grafen Brahe!“ 

Nicht minder ‘als in der Bruſt Margaretha's mochte 

die bange Erwartung Edda das Blut ſfieberheiß durch die 

Adern getrieben haben, und ſie hätte ſich wohl lieber in
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die ſhäumenden Fluthen des Bergſtromes geſtürzt, als fich 
den Reitern König Albre<t’s ergeben. | 

Jubelruf braust dur<h die Reihen- der Dänen und 
Norweger, im Rü>ken der ſie bedrängenden Feinde ſtürmt 
die gepanzerte Schaar Brahe’3 gleich einer blißenden Kas= 
fade von den Höhen herab, verwirrt, betäubt ſtußen die 
Krieger Albre<ht’s und ſtäuben aus einander, flüchtige 
Maſſen reiten die eigenen Truppen nieder, es ballen \i<h 
ganze Knäuel von Flüchtigen zuſammen, die niht wiſſen, 
wohin ſie ſi< wenden follen, von allen Seiten droht der 
Feind. : 

König Albrecht hat mit ſeiner Schaar die Wagenburg 
erreicht, als der Jubel der Feinde in ſeinem Rücken ihm 
verkündet, daß den Seinigen ein Unheil geſchehen. Das 
Zelt der Königin ift leer, und wie er ſi< umſchaut, ſieht 
er ſeine ſiegreichen Truppen zerſprengt, flüchtig, ganze Koz 
lonnen ſtre>en die Waffen. 

Er ſpornt ſein Roß, ſich mit der Nitterſchaar, die ihn 
begleitet, durchzuſchlagen, da ſieht ex vor ſi<h auf der 
Höhe die Königin mit ihrem Gefolge, nur von wenig Gez 
wappneten geſ<hüßt, und ſchadenfroh erglüht ſein Auge — 
hat er auh die Schlacht verloren, ſeine Feindin iſt in 
ſeiner Gewalt, das iſt ſo gut wie ein Sieg — ist Mar= 
garetha ſeine Gefangene, ſo muß ihr Heer von ihm den - 
Frieden evbetteln. 

Der König weiß es, daß Margaretha ihm niht ent= 
rinnen kann. War au< der Königin und ihren Heerfüh= 
rern von dieſem Punkte aus die vom Bergwaſſer durch= 
ſtrömte Schlucht verborgen geblieben, ſo kannte Albrecht
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dieſelbe genau; er hatte ſi< dur< dieſelbe gegen jede Untz 

gehung geſichert geglaubt. „Da iſt die Dänin!® rief ex, 

„dieſe Beute kann uns niht entgehen!“ und die Roſſe 

_\pornend, daß ſie bluteten, ſtürmte die Nitterſchaar vorwärts. 

Graf Brahe hatte, als ex tie ein Unwetter von den 

Höhen niederbrac, die Gefahr niht bemerkt, die den Zelten 

der Königin drohte, jeht aber ſah er die Reiterſchaaxr, 

welche von dort aus gegen die Schlucht ſteuerte, und 

ahnend, was vorgehe, ließ er die Trompeten ſhmeltern 

und ſprengte vorwärts, die Königin zu retten. 

Es war ein entſehlicher Moment für die Königin und 

¡ihre Damen, eben noh aus tiefſter Verzweiflung aufjauch= 

zend, hatte der nächſte Augenbli> neuen, no<h furchtbareren 

Schrecken für ſie, und das in zitternder Angſt ſpähende 

Auge erkannte, daß keine Rettung mögli; ehe Brahe mit 

ſeinen Reitern herankommen konnte, vermochte König 

Albrecht ſchon ihre Wache niedergehauen und mit ſeinen 

Gefangenen die Flucht ergriffen zu haben; zwiſchen der 

Königin und Brahe war ja das reißende Waſſer, Brahe 

mußte einen weiten Bogen machen, ſie zu erveichen. 

Schon nahen die Ritter Albrehls, ſchon ſind in den 

Hoh aufwirbelnden Staubwolken die Schärpen dex Ritter 

zu exfennen, no< wenige Minuten und die Königin iſt in 

ihren Händen, mag auh die Leibwache ſi hinopfern, 

einer dreifachen Uebermacht iſt ſie nicht gewachſen. 

Es flammt düſter auf in den Augen Margaretha’s. 

„Lieber todt als gefangen!“ ruft ſie, „ergebt Jhr Euch, 

ich ſtürze mich in die Fluthen.“ Sie wendet das Noß und 

Edda folgt ihrem Beiſpiel, auh ſie will lieber ſtexben,



Hiſtoriſcher Noman von E. H, v. Dedenroth. 111 

als in die Hände Albre<t's fallen, da iſt es Beiden Plöß= 
li, als geſhähe ein Wunder. Eine Schaar Ritter naht 
von jenſeit der S<hlucht, voran der „Enterbte“ und der 
„Rächer“. Sie haben die Gefahr erkannt, in der die Kö= 
nigin ſ{<webt, und wagen das Unerhörte. Die Gepanzerten 
ſtürzen ſi< mit ihren Roſſen in die reißende Fluth — 
können ſie die Königin niht retten, ſo wollen ſie auch zu 
Grunde gehen. Das Gefolge der beiden Ritter zögert, 
ihnen naczuſeßen, aber das Glüf iſt den Kühnen hold, 
der „Enterbte“, der zuerſt den Sprung gewagt, leitet das 
ſ<hwimmende Roß geſchi>t dur< die Strömung und findet 
cine Furth, der „Rächer“ folgt ihm, und als Hako glüdt= 
lich das jenſeitige Ufer erreicht, da folgt die ganze Schaar, 
ſie wirft ſi den Nittern König Albrecht's entgegen. Dex 
König ſtubt, es ſcheint, daß ihm die Feinde aus dem Erd= 
boden erſteigen. Das iſt wie Zauberſpuk, ein Lanzenſtoß 
des „Rächers“ und er ſtürzt vom Pferde, ein kurzer Kampf 
und ſeine Ritter, betäubt von dem unerwarteten Ueberfall, 
ſenken die Lanzen und ſtre>en die Waffen, da ſie ſehen, 
daß ihr König und Feldherr gefangen iſt. 

Die Scene, die wir hier mit vielen Worten gemalt, 
ivar das Werk weniger Minuten, und der ungeheure Wechſel 
der Eindrü>e, der ſich für die Königin und ihre Damen 
in den Raum einex kurzen Spanne Zeit drängte, war von 
fo gewaltigen Erregungen begleitet, daß die Frauen kaum 
die einzelnen Momente zu faſſen vermochten, und, als das 
Handgemenge mit dem Waffenſtre>en der Feinde endete, 
wie betäubt vor ſi hinſtarrten, als fönnten ſie noh nicht 
glauben, was geſchehen.
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Da ſtand die Königin , eben no< verzweifelt und jebt 

den Blik geheftet auf den Mann mit dem getrönten Helm, 

den man vom Boden aufrichtete, dem man das Schwert 

genommen und den man jebt vor ſie führte als ihren 

Gefangenen. 

Der Mann trug die Krone als Preis dafür, daß er 

die Waffen gegen ihren Vater geführt , Margaretha hatte 

von Jugend auf in ihm ihren Feind geſehen, und als er 

es gewagt, ihr ſeine Hand anzutragen, das als einen 

Schimpf hingenommen. Mit allen Mitteln der Verleum= 

dung, mit dem Gifte, das ein Frauenherz am tiefſten 

verleßt, hatte er ſie bekämpft, thre Ehre angetaſtet als 

Königin, als Mutter und als Weib, jeßt ſtand er vor 

ihr mit geſenktem Haupt, cin Beſiegter, Entwaſſneter, 

Gefangener. 

Dex Bli der Königin ſtreifte das Antliß Cdda's, und 

ſie las es aus den Augen der Gräfin, welche Rache die- 

ſelbe fordere. 

„Führt den Gefangenen hinweg und bewahrt ihn ſicher,“ 

ſo ertönte die Stimme Margaretha?s, „ich will ihn nicht 

ſehen und niht mit ihm verhandeln. J< betrachte ihn 

nicht als einen re<tmäßigen, von Gott eingeſeßten König, 

ſondern als einen Abenteurer , einen Partiſan der Hanſa, 

der die ihm aufgetragenen Pflichten gegen Schweden nicht 

erfüllt, das Land geknechtet und den Thron mit Blut und 

Verbrechen befle>t hat. Jh werde ein Gericht einſeßen, 

ihm das Urtheil zu ſprechen.“ 

Eine lautloſe Stille herrſchte, während die Königin 

ſprach, und auch als ſie geendet , wagte Keinex ein Wort
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zu ſprecheu, bis man den Gefangenen gleich einem Ver= 
brecher weggeführt hatte. Die Härte der Siegerin mußte 
einem Jedem gerecht erſcheinen, aber wollte Margaretha 
den König niht als Krieg2gefangenen, ſondern al3 einen 
Verbrecher behandeln, über den ſie Gericht halten ließ, 
ſo erklärte ſie fih damit zur Königin von Shwedeu und 
forderte die Hanſa heraus, den von ihr eingeſeßten Fürſten 
zu ſ<hüßen. 

Die Königin bemerkte, iwwelchen Eindru ihre Worte 
gemacht, aber das änderte ihre Entſchlüſſe nicht. 

„Wo find die Ritter,“ rief ſie, und der Ausdru> ihrer 
Züge ward plößlich ein anderer, als habe ſie eine unangenehme 
Angelegenheit exledigt und wolle dieſelbe jet vergeſſett, 
„wo ſind die Ritter, denen wir unſere Retiung danken? 
Wer ſie au< ſeien, was ſie auh bewogen haken mag, 
ihren Namen und ihr Antliß zu verbergen, ſie follen niht 
nux meinem Throne fortan die Nächſten ſein, i< will ihnen 
jeden Dank, jede Gunſt gewähren, die ih als Königin und 
als Weib tapferen Männern zu ſpenden verntag.“ 

„Sie ſcheinen den Dank zu verſhmähen, Königin,“ ver= 
ſette Edda, als Margaretha vergeblich mit dem Auge nah 
den Rittern ſuchte, „ih ſah ſie zuleßt im Handgemenge 
fämpfen, nachdem der „Räcer“ Albre<ht von Me&lenburg 
in den Sand geworfen, ih habe ſie ſchon vergebens zu 
exſpäten geſucht.“ 

„Man ſoll ſie ſuchen, man muß ſie finden!“ rief 
Margaretha, und es malte ſi faſt Screen und Beſtüx- 
¿ung in ihrem Antliß. „Tauſend Spezies Dem, dex ſie 
¿u mir führt. Aber da iſt Graf Brahe.“ 

Bibliothek. Jahrg, 1886. Bd, VII, 8
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Der Führer der ſhwediſchen Ritter verneigte ſich tief 

vor der Königin. 

„Dex Sieg iſt erfochten ,“ ſagte er, „aber ih zitterte 

für Euer Leben. Wer hat Euch gerettet? Seid Jhr durch 

die Luft geflogen?“ fragte er einen der Ritter, welche mit 

Hako und Moltke über das Bergwaſſer geſeßt. 

„Dex „Enterbte* führte uns,“ lautete die Antwort, „WiL 

ſeßten dur<h den Strom.” 

Der Graf ſchüttelte den Kopf, als könne er den Wor= 

ten niht glauben. 

„Hätte ih es nicht felbſt geſehen,“ nahm die Königin 

das Wort, „ih hielte es für ein Wunder.“ 

„Königin,“ flüſterte Brahe, indem er ſein Roß dicht 

zur Seite Margaretha's lenkte und auf einen Wink von 

ihm das Gefolge zurütblieb, „ih wollte ſhon mit Bolzen 

auf die beiden Ritter ſchießen laſſen, die wider meinen Be= 

fehl eigenmächtig mit der ihnen anvertrauten Reiterſchaar 

den Weg hieher einſchlugen, anſtalt, wie i< befohlen, 

gegen das Gottltänder Regiment eiizuſchwenken. Die Ritter 

müſſen inſtinktmäßid dié Gefahr, die Euch bedrohte, geahnt 

haben, ih glaubte ſchon, ai Verrath, als ſie in anderer 

Richtung dauon- jagte.  Jebt “danke ih Gott, daß es 

geſchehen, Ihr waret verloren ohne -dieſe That, und einen 

ſolchen Nitt wagt Keiner, der nicht ſterben will, wenn ev 

nicht retten kann.“ 

„Das habe ih auch gefühlt, Graf Brahe. Warum 

ſagt Jhr mix das in ſo geheimnißvoller Weiſe 

„Wißt Jhr, wer die Ritter ſind? Habt Fhr eine Vev= 

muthung? Jh ſehe ſie niht.“
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„JOH gab den Befehl, ſie zu ſuchen. J< werde nicht 

uvuhen, bis i< ihnen meine Dankbarkeit bewieſen habe.“ 
„Sie wären nicht verſhwunden, wollten ſie ſich finden 

laſſen,“ verſezte Brahe. „Jh habe eine- Ahnung, doh 

mag i< davon niht reden, i< bin es den Braven ſ{<huldig, 
ihr Geheimniß zu hüten. Abex ih habe Euer königliches 
Wort, daß Jhr ihnen gnädig geſonnen ſeid? Jhr würdet, 
wenn eine Schuld auf ihnen laſtete, um der heutigen 
That willen ihnen dieſelbe verzeihen, ſei die Schuld, welche 

es ſei?“ 
„Sie iſt geſühnt,“ antwortete Margaretha leiſe, aber 

mit feſter Stimnte. 

(S<hluß folgt.) 

Nya Renosut 
BEOTPAA 

Luka Celovié 
BEOGRAD



Ohne viele Worte. 

Vovelle 
von 

A. Kiſtner. 

IE (Nachdru> verboten.) 

Helene Olten hatte nah dem Lode ihres Manues 

die erſte Reiſe gemacht und in der Familie ihres Bruders 

das Weihnachtsfeſt gefeiert. Sie dachte jet an die Kinder= 

ſchaar zurüd, die ſie ſoeben verlafſen, für die ſie die gute 

Tante ſein durfte und ſtets bleiben würde. 

Man nannte ſie eine wohlhabende Wittwe, wie man ſie, 

vor ihrer Verheirathung, ein armes Mädchen genannt hatte. 

Die öffentliche Meinung irrte in beidem. Was ihr 

von den Eltern als Erbtheil zugefallen, hatte fie dem 

Bruder geſchenkt. Ju ihrer Che war ſie verſorgt, Kinder 

beſaß ſie nicht. Jhr Mann litt mehrere Jahre, bevor er 

ſtarb, ſie pflegte ihn liebevoll und trug drei Jahre lang 

die Trauer, welche ſie kürzlich abgelegt. 

Helene Olten lebte jekt von dem Mieth8ertrag ihres 

Hauſes, auf dem no< Schulden hafteten , außerden von 

den geringen Zinſen ihres kleinen Vermögens. Bei be=- 

ſcheidenen Anſprüchen reichte dies für ihre Bedürfniſſe 

gerade aus.
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Sie war dreißig Jahre alt; man meinte, ſie würde 
ſich wieder verheirathen, ſie dachte aber niht daran. Die 

Welt ſagte, ſie ſtehe auf ſehr feſten Füßen, womit man 

ihre Energie bezeichnen wollte; denno< waren dieſe Füße 
flein wie ihre ganze Geſtalt. Schön war ſie nicht, kaum 

hübſ<, aber eine gewiſſe Anmuth konnte ihr Niemand 

abſprechen. Es lag etwas Heiteres in threm Weſen, und 
ihre dunklen Augen blidten gern lachend in die Welt, aber 

manche ſ{<hwere Erfahrung, die ſie {hon gemacht, ver= 
ſcleierte mitunter ihre Freudigkeit. 

Eben verflärte ein zufriedener Zug ihre Mienen; fie 
dachte jeßt mit Behagen an ihr Heim und an die Freude 

der alten Dienerin, die ſie am Bahnhofe empfangen und 
in thr wohl dur<hwärmtes trauliches Zimmer führen würde, 
wo um dieſe Zeit im Ofen der Theekeſſel ſummte und 
das kleine Service mit-dem Zwiebelmuſter auf dem Tiſche 
zu ſtehen pflegte. 

Es war vier Uhr und ein kalter Lag im Januar; die 
Coupéfenſter ſtarrten unter einer ſo dichten Eiskruſte, daß 
man niht hindux< ſehen fonnte. Der Zug kam von 
Stuttgart, ging na< Frankfurt und dann weiter. Nur 
wenige Paſſagiere theilten den Wagen mit Helenen, einige 
Herren hatten ſich in das nebenan befindliche Rauchcoupé 
zurüctgezogen, wo es ihnen gemüthlicher erſcheinen mochte. 

Helene hüllte ſih feſter in ihren Pelzmantel, denn der 
Zug hielt und der Wind blies durch die geöffnete Thüre. 
Die Herren aus dem Rauchcoupé drängten ſi<h in ihren 
diden Ueberziehern dur< den Gang, das Handgepäd 
zurü>la®ïend, denn: „Wir kommen wieder, wir wollen nur
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etwas Warmes trinken,“ rief Einer von ihnen dem Schaffner 

zu Gleich darauf ſtiegen ſie wieder ein und traten eine 

Menge Schnee auf dem Wagenteppich ab. 

„Brx, es iſt kein Vergnügen, dies Reiſen im Winter!“ 

bemerkte der leßte der Herren und wollte die Thüre 

ſ{ließen, als Jemand hinter ihm hereinſtieg. 

Der Ankömmling, ein ſchlanker Mann mit bereiſtem 

Vollbart, wax mit einem Sommerüberzieher bekleidet. 

Die kleine Coupélampe beleuchtete eine hohe Geſtalt, ein 

edelgeſchnittenes Geſicht und ein Paar unruhig fla>ernde 

Augen unter dem tief in die Stirn gedrü>ten breitfräm= 

pigen Hute. I 

Ex konnte ſo bald keinen ihm paſſenden Plas finden, 

ſuchte danach, öffnete auh die Thüre des Rauchcoupé?s, 

ſah hinein und ſ{loß dieſelbe raſh wieder Endlich warf 

er ſi auf den Siß Helenen ſchräg gegenüber. Ex hatte 

die Handſchuhe ausgezogen und legte ſeine Hand über die 

Augen, eine entnervte Hand, mit der er unruhig hin und 

her fuhr. 

icht zwei Minuten ſaß er auf einer Stelle, ex lehnte 

den Kopf in die Polſter und richtete ſich wieder empor, 

er öffnete ſeinen No> und knöpfte ihn wieder zu. Seine 

Hand zitterte, jeßt ſprang er auf, nahm den Hut ab, das 

_Licht der Lampe fiel auf ſein Geſicht. Es war erdfahl, 

ſeine Lippen waren bleich, dennoch hatte Helene ihn erz 

fannt. 

„Otto — Herx Armfeld!“ rief ſie. „Oder irre ih 

mich?“ ſeßhte fie leiſer hinzu, als er, wie aus ſchwerem 

Traum exwachend, in ihr Geſicht ſtarrte.
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„Ah, Frau Helene ,“ ſagte ex. „Verzeihen Sie, ih 

hatte Sie nicht geſehen.“ 

Es war ihm offenbar nicht lieb, ſie zu treffen. 

Helene merkte es wohl, dennoch fragte ſie ihn: „Sind 

Sie krank, Armfeld, oder waren Sie es?“ Fhr Ton 

klang ſanft und theilnehmend. 

Ex ſah flüchtig zu ihr auf und ſagte haſtig: E 

o nein! Warum fragen Sie ſo?“ : 

„Weil ih Sie verändert finde, ſeit ih Sie zuleßt ge= 

ehe So verändert, daß i<h Sie kaum erkannte.“ 

„Zum Teufel, man wird älter!“ Ex lachte kurz auf. 

„Sie freilich nicht, Helene, ewig jung und ewig —“ Ex 

wollte no< etwas hinzuſeßen, ſchwieg aber. 

„Sie ſind doch no in dem Bankgeſchäft in Karl8ruhe ?“ 

fragte ſie wieder. 

SS ES 

„Eine angenehme Stellung, niht wahr? Sie haben 

Glüd gehabt, dieſelbe zu erhalten?“ 

Ex antwortete jeht nicht; es ſchien ihm peinlich, mit 

ihr zu ſprechen, überhaupt zu ſprechen. 

Helene dachte, er müſſe frank ſein. Hatte wohl gar 

ſein Verſtand gelitten? So ſeltſam war ex ihr noh nie 

vorgekommen. Wieder richtete ſie das Wort an ihn: 

„Wie befindet ſih FJhre Mutter ?“ 

Ex zu>te zuſammen, nux mit Anſtrengung rangen ſich 

die Worte von ſeinen Lippen: „Danke, immer das alte 

Leiden — Nerven. Arme, arme Frau!“ 

„Den Tod Jhrer Schweſter konnte die liebe Fran wohl 

nux ſchwer verwinden? Es fam ſo plößlich.“
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Helene erhielt keine Antwort und ſebte mit herzlichen 

Tone hinzu: „Jebt ſind Sie ihr einziges Glü>.“ 

Es flang ihr, als ob Armfeld tief aufſeufzte, aber ſie 

tonnte es bei dem Raſſeln des Wagens nicht genau hören. 

Sedenfalls wünſchte ex jebt niht mehr zu ſprechen, 

hüllte fi in ſeine Reiſedete und ſ{loß die Augen. 

Helene konnte feinen Bli> von ihm wenden. War 

das der Knábe, mit dem ſie als Nachbarskind ſo gern 

und fröhlich geſpielt halte? Den ſie lieb gehabt wie einen 

Bruder, dann ſpäter ihr ſelbſt unbewußt no< inniger. 

Sie wurde ſich exſt klar darüber, als ſie erfuhr, daß er 

ihrer niht werth ſei. 

Da hatte ſie ihr Benehmen gegen ihn geändert. Sie 

mate ihm feine Vorwürfe, dazu hatte ſie kein Recht ; 

aber ſeine Nekereien, feine Scherze riefen niht mehr, 

— hie ehedem, ihr fröhliches Lachen hervor. Sie hatte fauri 

einen Bli> für ihn, dex ſich nah wie vor um ſie mühte. 

Da nannte ex ſie ſpottend „Eisblümchen“, und den Namen 

behielt ſie; Gott allein wußte, wie wenig derſelbe ihr 

zukam. 

Die Jahre ihrer Che trennten ſie no< mehr von dem 

Jugendgeſpielen. Helene wurde Wittwe, ſie ſpendete und 

— exwarb viele Liebe. Für Otto Armfeld war ſie eine 

Fremde geworden ſeit langer Zeit. 

So ſahen ſie ſih an dieſem Januarnachmittage wieder, 

Otto Aumfeld hatte noh immer die Augen geſchloſſen, 

aber ſeine Bruſt hob und ſenkte ſi ſtürmiſch, oft ſogar 

klang es wie Keuchen. Er mußte ſchwer leiden. Helen? 

ſah es wohl. Was konnte fie thun?
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Nun hielt der Zug wieder. Die Herren aus dem 
Rauchcoupé ſtiegen aus; der Raum war jett leer. 

Helenen3 Gegenüber ſprang auf. „Endlich!“ hörte 
fie ihn leiſe murmeln. 

Er wollte in das Rauchcoupé eintreten, jezt wandte 
er ſih. Die gute Form verlangte, daß er ſich von ſeiner 
NReiſegefährtin verabſchiedete. 

Er ſtotterte etwas von einer Cigarre, die ex rauchen 
wolle und reichte ihr die zitternde Hand; ſie verſtand 
faum die Worte, mit denen er ihr Adieu ſagte. Freund- 
lich ſolle fie an ihn denken —, war es niht ſo? Seine 
Mutter — was war's denn mit ſeiner Mutter? Ex hatte 
ſie au< „Lenchen“ genannt, wie in der Kinderzeit ; dann 
war ex gegangen. 

În unſagbarer Angſt blieb Helene zurü>. Jhr Herz 
flopfte, alle ihre Pulſe ſ{hlugen. Hilfeſuchend ſah ſie um 
ſich. Sie begegnete nur ſtumpfer Gleichgiltigkeit. Jhre 
Mitreiſenden ſ{<liefen meiſt und zwei Damen, die leiſe 
plaudernd in der Ete ſaßen, konnten ihr do< nicht ſagen, 
was ſie wiſſen wollte. 

a, was wollte ſie denn eigentlich wiſſen? 
Sie denkt nicht, ſie fühlt nur. Zſt ſie im Fieber, 

träumt ſie, iſt ſie wahnſinnig? Eine Ahnung, daß irgend 
etwas Fürchterliches geſhehen müſſe, hatte ſih ihrer be- 
mächtigt und verwirrte ihre Sinne. 

Nur wenige Minuten no<h — ſie fühlte, daß ſie keine 
Zeit zu verlieren habe, wankenden Schrittes öffnete ſie die 
Thüre des Rauchcoupé's und ſank mit einem leiſen Schrei 
dort auf die Polſter nieder.
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Otto Armfeld beugte ſich herab zu ſeinem kleinen Hand- 

koffer, der geöffnet vor ihm auf dem Siß ſtand. - Er bez 

ſtrebte ſich, etwas zu verbergen, ſie hatte es aber doh 

geſehen, es war eine Piſtole. Darum ihr leiſer Schrei, 

darum ſein Exſchre>en, als ſie zu ihm trat. 

Beide waren einen Augenbli> wie verſteinert, in beider 

Antliß malte ſi< Entſeben. 

Helene faßte ſich zuerſt. Mit bebenden Lippen fragte 

ſie: „Um Gottes willen, Otto, was wollten Sie thun ?“ 

Weshalb ihr Rechenſchaft geben? Wozu ihre Frage ? 

Ex begriff nicht, wie ſie dazu kam, thn zu überfallen. 

Seine Worte waren unzuſammenhängend, ohne Sinn. 

„Sie wollten ſich erſchießen?“ ſagte ſie und ſebte, ohne 

eine Antwort abzuwarten, hinzu: „O, wie entſeßli<h!" 

„Welch? ein Gedanke!“ murmelte er; er wollte jebt 

lächeln und that es wie ein Sterbender, matt, mit aller 

Anſtrengung. 

Fn ſtürmiſcher Haſt jagten die Gedanken dur He= 

lenens Hirn. Jn einer Minute faßte ſie eine Menge 

Entſchlüſſe und vernichtete ſie wieder. 

Wie konnte ſie jeht überlegen, ruhig, ernſtlich? 

Dennoch mußte ſie es, nie würde ſie ſi<'s vergeben, 

wenn ſie es nit könnte! So lange ſie in ſeiner Nähe 

bleibt, wird ihr Jugendfreund keine Hand an ſi legen, 

ſie wird es zu verhindern wiſſen! Aber ſpäter —! 

Sie ſprang auf und wollte das Fenſter öffnen, es war 

eingefroren, ihre Kraft reichte niht aus, ſie ſah ſich na 

Armfeld um: „Oeffnen Sie!“ bat ſie. 

Er gehorchte mechaniſch. Er rüttelte an dem Fenſter,
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Helene ſtand hinter ihm, ſie nahm etwas aus ſeinem 
Koffer, er ſah es niht. Ex verdoppelte ſeine Anſtrengungen. - 
Endlich ſank das Fenſter nieder, der Zug fuhr eben über 
eine Brü>te und über Armfeld’s Kopf hinweg flog etwas 

Schweres in's Waſſer. 

Haſtig wandte er ſi<h um. „Was war das?“ 

„Shre Piſtole,“ antwortete ſeine Gefährtin ernſt. 

„Helene!“ Er ſtand drohend vor ihr. 

Sie ließ ſi nicht einſhüchtern, ſie ſ{<loß jeßt ſelbſt das 
Fenſter wieder und hüllte ſi<h fröſtelnd in ihren Mantel, 

Nach einer kleinen Weile ſtre>te ſie Armfeld die Hand 
hin und ſagte ſanft: „Haben Sie Vertrauen zu mir — 
ih will Jhnen helfen!“ 

Er fuhr auf. „J< weiß niht, was Sie eigentlich 
wollen ?“ 

Sie ſah ihn voll tiefen Mitleids an. Wie krank 
mußte er ſein, um dieſen harten Ton für ſie zu finden. 
Aber gerade auf ihr Ziel losgehend, ſagte ſie: „Sie 
haben wieder geſpielt, Armfeld!“ 

In threm Ausruf lag keine Frage, kaum ein Zweifel. 
Der Unglückliche ſ{hwieg. 
„Antworten Sie „nein“, wenn es nicht wahr iſt.“ 
Keine Antwort. 

Und wiederum fragte ſie: „Wie viel iſ es?“ 

Er wandte ſih no< mehr ab. Jn die Eke des Wa= 
gens gedrüdt, ſchien ex in düſterem Schweigen verharren 
zu wollen. 

Helene rang die Hände. „O Gott, yas ſoll i< thun? 
Sprechen Sie doh, Sie Unglü>kſeliger! Fühlen Sie es
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denn nicht, wiſſen Sie denn noh niht, daß Sie fi<h auf 

mich verlaſſen können?“ 

Sie rüdte nahe zu ihm und flüſterte: „Otto, um Jhrer 

Muttex willen — haben Sie Vertrauen zu mir. Wie 

viel iſt es?“ 

Und nun ſagte er leiſe: „Neuntauſend Mark.“ 

„Aus der Geſchäftskaſſe ?“ 

Ex ni>te; dieſes Examen war ihm qualvoll. Natür= 

lich, er hielt es für ganz fruchtlos. Was ſollte nun ge- 

ſchehen? Wäre ſie niht gekommen, ſo wäre jet ſhon 

Alles vorbei geweſen. 

„Laſſen Sie uns zuſammen überlegen, was geſchehen 

foll,“ fuhr Helene fort. „Wir müſſen einen Entſchluß 

faſſen.“ 

„Den hatte ih gefaßt,“ entgegnete er bitter und vor= 

wuxrfsvoll. „Sie haben mich an der Ausführung ge= 

Hindert.“ 

Sn Helenens Seele regte ſich die Empfindung einer 

großen Verantwortung. Was das Leben ihm no< Schweres 

bringen mochte, fiel ihr zu Laſt. Und doh wußte ſie klar 

und beſtimmt: ſie hatte re<t gethan. Unter dieſen Ein- 

drüd>en ſagte ſie: „Jh werde Jhnen das Geld verſchaffen.“ 

„Unmöglich! Wie könnten Sie?“ 

„Das iſ meine Sorge. Aber Zeit muß ih haben.“ 

Ex fuhr auf. „Zeit? Ja, die habe ih niht. Morgen 

ſchon wird Alles entde>t ſein. Geben Sie es auf, Helene, 

mie zu helfen — oder wollen Sie es wixkli<h, nun gut, 

dann ſchenken Sie mir fünf Mark, damit ih mix eine neue 

Piſtole kaufen kann. Jh habe kein Geld mehr, niht ein-
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mal dazu genug, uud Sie haben meinen lebten Troſt in's 

Waſſer geworfen. Jn den Anlagen am Main — dort, 

ja dort wird mi< Niemand hindern. Geben Sie mix 

fünf Mark.“ 

Sie wandte ſich ſhaudernd ab. „Schämen Sie ſich, 

Armfeld !“ 

„Warum ſind Sie ſo hart gegen mich, ſo rauh? Kein 

gutes Wort finden Sie für mi<.“ Er drü>te ſeinen Kopf 

in die Kiſſen und ſ{hlu<hzte jeht wie ein Kind. = 

„Aumfeld, ih will Fhnen helfen. Jst das nicht beſſer 

als ſ{öne Worte? Jh will Fhnen wie ein treuer, red= 

licher Freund die Hand reichen, um Sie empor zu ziehen, 

aber Sie müſſen dieſe Hand nicht zurückweiſen, denn ſonſt 

bin i<h machtlos.“ 

Jhre Stimme klang traurig, aber gleich darauf ſeßte 

ſie exmuthigend hinzu: „Nun ſeien Sie ein Manu! Sie 

glauben nicht, welche Qual es mix bereitet, Sie ſo zu 

ſehen.“ 

Das war ein gutes Wort und ließ die Augen des 

Unglüdclichen ſich hoffend zu ſeiner Trèſterin erheben. Er 

drücte Helenens Hand und nun exzählte ex. 

Die alte Geſchichte, ſo monoton und ſo traurig, von 

verbotenem Spiel und Hazard. Ex wax Kaſſirer in deut 

Baukgeſchäſt — morgen ſchon wax Kaſſenabſchluß. Mor= 

gen ſchon würde nan ihn ſuchen. Wenn man ſein Forl- 

gehen entde>te, würde ein Ste>brief in den Zeitungen 

erlaſſen werden. 

„Zh werde morgen das Geld vom Bankier holen, 

Heute ſind die Comptoire geſchloſſen, wenn wix in Frank=
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furt anfomuen ,“ ſagte Helene. „Vielleicht fann ich das 

Geld auf mein Haus aufnehmen, eine zweite Hypothek. 

Morgen wollen wir Alles ordnen. Reiſegeld müſſen Sie 

auh haben. Mit dem Mittagszuge können Sie nah 
Hambuxg fahren.“ 

Armfeld fügte ſih ihren Anordnungen willig und 

ui>te nux mechaniſch zu dem, vas ſie beſtimmte. Dann 

ſchlug ſie thm vox, die Nacht in Weſtendhall zu logiren, 

und ſtellte ihm ihre Börſe zur Verfügung. Andern Tags 

um neun Uhr ſolle er zu ihr kommen, ſie hoffe, daß bis 

Zehu Alles geordnet ſein könne. 

Dagegen lehnte er ſi<h auf. Jn Weſtendhall dürfe 

er niht logiren, überhaupt in keinem Hotel. Würde ſein 

Fortgehen bekannt und faßte man Verdacht gegen thn, fo 

frage die Polizei zuerſt in den Hotels nah. 

Aufregende, qualvolle Bedenken, Sorgen, die Helene 

bis zu dieſer Stunde nicht gekannt, beſchäftigten die beiden 

angſtvollen Menſchen no< lange Zeit. 

Sie entſchloß ſi<h endli<h, Armfeld die Nacht in ihr 

Haus aufzunehmen. Sowie ſie am andern Tage das Geld 

erhalten habe und ex fort ſein würde, wollte ſie ſelbſt 

nah Kaxrlsruhe fahren und daſſelbe ſeinem Bankhauſe 

überbringen. : 
Jn Frankfurt angekommen , traten ſie den Weg nach 

Helenens Wohnung an. Hanne, die alte Dienerin, die 

ihre Herrin auf dem Bahnhofe erwartet hatte, trug die 

Handtaſche. Sterne funkelten am Himmel und der Mond 

breitete ſein glänzendes Licht über die Schneefläche. Schnee, 

wohin man ſah. Auf den Dächern, den Väumen und
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Büſchen der Anlagen, kniſternd unter den Füßen dex 
Dahinſchreitenden. : 

Niemand redete. Jeder hatte vollauf mit ſeinen Ge= 

danken zu thun, ſogar Hanne, die, als ſie ſich Frau 

Olten's Hauſe näherten, ohne daß der ihr Unbekannte 

Miene machte, ſi<h zu empfehlen, ihrer Dame zuſflüſterte: 

„Bleibt er zum Thee bei uns?“ 

Helene ni>te und die Umſichtige überlegte, ob für einen 
Gaſt au< no< etwas zur Vervollſtändigung des Theez 
tiſches zu beſorgen ſei. 

In dem Heim der jungen Frau wax Alles in beſter 
Ordnung. Wohlthuende Wärme ſtrömte den Eintretenden 
aus Helenens Wohnzimmer entgegen. Die Einrichtung 
wax einfach, aber behagli<h. Ein dunklex Teppich bede>te 

den Boden, hübſche Stahlſtiche in Goldrahmen ſ{<hmüd>ten 
die Wände; braune Polſtermöbel, vor dem Sopha ein 
weißgede>ter Tiſch, vor den Fenſtern blühende Blumen 
vervollſtändigten den wohnlichen Eindru>. 

„Kun machen Sie es ſih bequem, liebex Freund, ih 
will gleih das Fremdenzimmer für Sie herrichten laſſen, “ 
ſagte Helene gütig. 

Hanne war ſehr erſtaunt. Wie kam ihxe Frau dazu, 
einen wildfremden Herrn am Abend in's Haus zu bringen 
und nun gar die Nacht über da zu beherbergen? Dex= 
gleichen war nie geſehen. Dagegen mußte ſie Einſprache 
erheben. Sie folgte Helenen in's Schlafzimmer und be= 
gann: „Aber, Frau Olten —“ 

Doch Helene ſagte: „Sei doch ſtill, es iſt ja Herr 
Aruiſfeld.“
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Oto?“ fragte Hanne mil dex Vertraulichkeit, die 

ſich ältere Dienſtboten oft erlauben. „Den hätte i< aber 

uicht wieder exkanut, Gott bewahre, hat der ſich verändert! 

Jc glaube, ex iſt krank, der arme Menſch! Aber wer 

reist auch bei dieſer Bärenkälte mit einem Sommerüber= 

zieher? Nun läßt ſi unſer Fremdenzimmer niht heizen. 

Was fangen wir an? Wenn ex uns nun ernſtlich krank 

wird ?“ 

Dies war ein Fall, an den Helene noh nicht gedacht 

hatte. „Großer Gott, das wäre fur<tbar!“ 

Zum Arzt ſollte Hanne nicht gehen, aber wenn ſie 

Hexrn Armfeld ihr Slübchen abtreten wollte, ſo wäre 

das für Frau Olten eine Beruhigung, und ſie nannte 

Haune ein gutes Geſchöpf, als dieſe fich dazu bereit erklärte. 

Fürſorglich mühte ſi jeht die Alte um den Leidenden. 

Alsbald bekam ex tro>tene Strümpfe und Schuhe an ſeine 

gänzlich duxchnäßten Füße, dann heißen Thee mit Rum. 

Sie beſtand darauf, daß er ſfi<h na< einer Stunde -in ein 

wohl dur<wärmtes Bett legte, wo er erſchöpft ſofort in 

tiefen Schlaf ſank. 

Helene dagegen ſaß die ganze Nacht aufre<ht in ihrem 

Bette. Sie ſann, überlegte und re<nete. Am Morgen 

erſt gelang es ihr, einzuſchlafen, ſo daß ſie ſich beim 

Aufſtehen ſchr erſchöpft fühlte. 

Armfeld aber erſchien als ein Anderer. Cr ſah uicht 

mehr ſo bleich, ſo verſtört aus. Ja, heute würde Hanne 

ihn gleich wieder exkannt haben, troß des großen Bartes. 

Ex trat Helenen mit ruhiger Feſtigkeit entgegen und 

reichte ihr die Hand, welche nun uicht mehr zitterte. Ex
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vermochte jeßt ſelbſt zu denfen, ihr ſeinen Rath zu geben 
und Vorſchläge, wie Alles einzurichten ſei, zu machen. 

Nach dem Bankier wußte Helene allein gehen, das 
ließ ſih niht anders ordnen. 

Eine Stunde ſpäter befand ſie ſih dem Chef des Bauk= 
hauſes, der ihr lange bekannt war, gegenüber. 

„Zehntauſend Mark? Und Sie wollen mix nicht ſagen, 
zu wel<hem Zwe>e?“ Der Mann war ſehr ungehalten. 
Ex glaubte ſi verpflichtet, ihr Vorſtellungen zu machen, 
ſprach ſogar von leichtherzigen Frauen, die mit Geld nicht 
umzugehen wiſſen. 

Kopfſchüttelnd holte er ihr endlich gegen Annahme 
ihrer Werthpapiere das Geld, ſie unterſchrieb den Em- 
pfangſchein und er verſprach, die Papiere, ſo gut er könne, 
ſür fie zu verkaufen. 

„Wollen Sie das Geld gleich ſelbſt mitnehmen, oder 
foll i< es Jhnen ſchien?“ fragte er. 

Sie wünſchte es gleich mitzunehmen und verwahrte 
die Scheine in ihrer Brieftaſche, dann ging ſie. 

Unterwegs entſchloß ſie ſich, wenn ſie am Nachmittage 
das Geld ſelbſt nah Karlsruhe bringe, ſich Armfeld’s 
Garderobe geben zu laſſen und dieſelbe ihm nah Ham- 
burg na<zuſchi>en, ſo hoffte ſie, alles Gerede über ſeine 
Entfernung abzuſchneiden. 

Sein Pelzro> hing no< in dem Vorzimmer des Bank- 
geſhäſts. Armfeld hatte ihn dort abſichtlich gelaſſen, als 
er ſich am Nachmittage fortſchli<. Man ſollte ſeine Ab- 
weſenheit erſt ſpäter bemerken. Alles dieſes hatte ex ihr 
geſtern Abend noh anvertraut. i 

_ Bibliothek, Jahrg. 1886, Bd, V11, 9
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Sie fand Armfeld einen Brief an ſeine Mutter [huei= 

bend, ex ſah tief unglü>li<h aus, ja, ſie glaubte, daß einc 

Thxäne in ſeinem Auge ſhimmere. 

Als er Helene bemerkte, ſprang er auf und blidte ſie 

geſpannt an. Sie ni>te nur und ſagte einfah: „Jh habe 

das Geld.“ 

Nun nahm ex ihre beiden Hände und hielt fie feſt in 

den ſeinen. „Helene, ih danke JFhnen — ih kann nicht 

viele Worte machen.“ 

„Die verlange ih auh nicht.“ Sie war ihm gegen=z 

über ſeit heute Morgen verlegen. Er fand ihr Benehmen 

falt und dachte wieder an das Cisblümchen. Aber hatte 

er es denn anders verdient ? 

Noth einmal begann ex: „Helene — Frau Olten — 

ich bin ein leichtſinniger Menſch geweſen, mein Leben lang, 

aber i< ſchwöre Jhnen, daß ih als ein Anderer wieder 

zu Zhnen komme, früher oder ſpäter.“ 

„Schwöbren Sie nicht,“ ermahnte ſie ihn, wollte no< 

etwas hinzuſehen, ſchwieg aber. Was ſie dachte, was ſie 

in dieſem Augenbli>e fühlte, vermochte ſie nicht auszu= 

ſprechen. 

Vor ihr ſtand er, ein ernſter, kraftvoller Mann, ein 

Anderer als geſtern Abend. Der vom geſtrigen Tage ſchien 

abgethan, niht einmal die äußere Erſcheinung war ge= 

blieben. Dieſem von heute konnte Helene vertrauen und 

ſie that es voll und ganz. 

„Warum wollen Sie nach Amerika. Bleiben Sie hier. 

Wenn Alles geordnet, dann —* 

Ex unterbrach ſie: „Iſt das Jhr Ernſt ?“
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„Nein, nein, es iſt beſſer, Sie gehen. Hier iſk es zu 

 \<wer für Sie, ein anderes Leben zu beginnen.“ 

„Das meine ih auch.“ 

Unter allem Beſprechen, Ordnen kam die Zeit zun 

Abgang des Zuges heran. Er hatte einige Worte an 

ſeine Mutter geſchrieben, Helene wollte den Brief ſelbſt 

der alten Dame na< Wiesbaden bringen undo ihr miünd= 
lich die fromme Lüge erzählen, die Otto au3gedacht, um 

ſeine ſo plößliche Abreiſe zu erklären; von der guten 
Stelle, die er ſo unerwartet in Amerika gefunden, wollte 

ſie reden, und wie ihm der Abſchied von der Mutter zu 

ſchwer geworden ſein“ würde. 

Auch eine Karte mit Armfeld’s Namen ſte>te Helene 
zu fich, ex hatte die Bitte darauf geſchrieben, der Ueber= 

bringerin ſämmtliche Garderobeſtü>e auszuliefern. 

So ſchien wirkli<h an Alles gedacht zu ſein, Wißel's 

Hotel in Hamburg wurde als Armfeld’s Logis bis zu 
ſeiner Einſchiffung verabredet. Tauſend Mark nahm er 
für die Reiſe und den Anfang einer neuen Eriſtenz mit ſich. 

Und nun kam der Abſchied; in Armfeld's3 Geſicht zuckte 

es. Ex fonnte vor Bewegung kaum ſprechen, endlich ſagte 

er. „Helene, zu allem übermenſ<hli<h Guten, was Sie 

für mi<h thun, fügen Sie noch ein theiluehmendes, ein 
gutes Wort. Ein Wort, das mix hilft, wenn ih vex= 
zagen will.“ 

Sie wendete ſich ab, ex deutete ihre Bewegung falſch, 

ex ſah ja ihre Thränen nicht, ex ſollte ſie niht ſehen. 
Ein ſchwerer Seufzer raug ſi<h aus ſeiner Bruſt: 

„Alſo doch verahtet — von Jhnen! O Gott!“
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Noch immex ſchwieg ſie, no< immer ſtand ſie ab=- 

gewendet. Er mußte gehen, aber er hielt ihre Hand feſt. 

„Lenchen,“ flüſterte er, „Lenchen, darf i<h Jhre Hand 

küffen ?“ 

Da ſchlang ſie plößli<h ihre Arme um ſeinen Hals 

und drü>te einen heißen Kuß auf ſeine Lippen. 

Mit dieſem Kuß hatte ſie ſeine Seele gerettet und ihr 

Herz verloren, ; 

Am ſelben Nachmittage ſtand Helene vor Armfeld's 

- Prinzipal. Sie hatte ihm das Geld im Namen ſeines 

bisherigen Kaſfirers überreiht und bat mmm um eine 

Quittung. 

Der Herr war im höchſten Grade überraſht. Der 

eben erfolgte Kaſſenabſchluß hatte die fehlenden neuntauſend 

Mark nachgewieſen. Aber wenn Armfeld im Stande 

war, die der Kaſſe entnommene Summe wieder zu erſeben, 

warum ging ex dann fort ? 

Die Ueberbringerin des Geldes hatte ein peinliches 

Verhör zu beſtehen, ſie kam ſich vor, als ſei ſie eine Ver= 

brecherin. 

Während dex Reiſe hatte ſie ſih auf allè dieſe Fragen 

vorbereitet, die ja ſo natürlih waren. Sie hatte auf 

alle eine Antwort ſih zurecht gelegt, und doch, jeßt, wo 

fie reden ſollte, konnte ſie es niht. Sie war eine ſ{lehte 

Schauſpielerin, ſie war aber auch ein ſhle<ter Anwalt 

für ihn, deſſen Freiſprechung von aller Shuld ſie ſo gern 

erwirfen wollte, über den ein mildes Urtheil zu hören ſie 

ſo heiß erſehnte.
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Flehend ſah fie zu ihrem JFnquiſitor auf, ſie hätte 

„Gnade, Gnade!“ rufen mögen. 

„Beruhigen Sie ſich, verehrte Frau,“ ſagte der Bankier 

endlich, als er nur unzuſammenhängende Säße, einzelne 

Worte aus Helenens Munde vernahm. „J< ſehe ſ{hon, 

wie die Sache ſteht, ih will Sie nicht weiter quälen. Iſt 

Armfeld auf dem Wege na<h Amerika ?“ 

Sie ni>te. Dann plöglih rief ſie angſtvoll: „Sie 
werden ihn do< ungehindert reiſen laſſen?“ 

Ex ſah ſie mit mitleidigem Lächeln an. Sofort fühlte 
ſie, was der Herr jeßt dachte und ein heißes Noth breitete 
ſich über ihr Geſicht, ehe er no< fragte, in wel<hem Ver-= 
hältniß ſie zu Armſfeld ſtehe. 

„Wir ſind Freunde aus der Kinderzeit, die lebten 
Jahre haben wir uns gar nicht geſehen. Um ihm ge=- 
fällig zu ſein, übernahm ih es, Jhnen das Geld zu 

bringen.“ Sie ſah wie ein ſe<zehnjähriges Mädchen 

aus, während ſie dies ſagte, und au< ihr Benehmen war 
in dieſem Augenbli> nicht ihren Jahren angemeſſen. 

„Darf ih fragen, ob Armfeld ſelbſt Jhnen das Geld 
eingehändigt hat?“ fuhr der Bankier fort. Í 

„Gewiß dürfen Sies, aber es wäre freundlih, wenn 

Sie es uicht thun wollten.“ 

Der Bankier ni>te und ſchrieb die verlangte Beſcheini- 

gung. Als er fertig war, ſagte ex halb zu fi< ſelbſt: 

„Zum Henker, wenn ih nur begriffe, warum der Armfeld 
das Geld nicht ſelbſt wiederbringt. So auf und davon 
zu gehen, es iſt unerhört! Gewiß hat er wieder geſpielt. 
Das iſt ein Elend, und die Polizei ſollte, wo ſie ein ſolches
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_ Neſt findet, es nur unnacſihtli<h ausxäuchern. Schade 

um den Armfeld, ſonſt ein tüchtiger Kerl, ein fixer Ar=- 

beiter !“ 

Die leßten Worte ließen Helenens Augen Heſl auf 

leuchten. Sie dankte dem Herrn, der niht wußte, wofür, 

daun empfahl ſie ſi. 

Als Helene, mit- Hilfe von Armfeld's Hauswixthin, 

ſeine Garderobe nah der Poſt ſandte, erfuhr ſie, daß der 

Herr Armfeld ſtets lieb und freundlich geweſen ſei. „Wohl 

freilih ein bien leichtſinnig,“ ſebte die Frau hinzu, 

“aber niht ſehr ſchlimm, viele junge Herren treiben es 

weit toller!“ 

Helene fühlte ſich jeßt von einer ſ<hweren Laſt befreit, und 

als ſie am nächſten Morgen wieder im Coupé ſaß, verſank 

ſie in ſüße Träumereien. Alle hatten gut und freundlich von 

Otto Armfeld geſprochen. Sie wiederholte ſich jedes Wort. 

Ja, fie hatte einem Menſchen mit gutem Kern das Leben 

gerettet, ihre Opfer waren keinem ganz Unwürdigen gebracht. 

Jeht erſt fand ſie Nuhe, an Vergangenes zu denken. 

Der heutige Tag, der geſtrige erſchienen im freundlichen 

Lichte vox ihrer Seele — der vorgeſtrige dagegen in tiefen 

Neb»l gehüllt. Sie hoffte, daß es ihr gelingen würde, 

dieſen Tag ganz aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Sie 

dachle an Armfeld’s Abſchied, eigentlich nur an die lebten 

Minuten. 
Ein warmer Jmpuls hatte ſie hingeriſſen, aber ſie 

bereute es nicht, ihm dieſen zärtlichen Abſchied gegönnt zu 

haben. Würde ex von jezt an ſeinem Daſein einen beſſeren 

Suhalt zu geben vermögen ?



Novelle von A. Kiſtn 135 

Sie glaubte einen feſten Entſchluß zum Guten in ihm 

wahrgenommen zu haben. O, feine Entſagung ſollte thr 

zu ſchwer werden, wenn ſie annehmen durfte, er ſei das 

durch gerettet, ein braver Mann dem Leben wiedergeſcheutt! 

Welch? eine beglütende Hoffnung! 

Untex dieſen freudigen Gedanken ſ{loß ſie die Augen 

und ſ{<lummerte mit einem ſeligen Lächeln ein. Sie 

fühlte eine tiefe innere Befriedigung und körperlich erſ{<öpft, 

wie ſie war, {lief ſie feſt und erwachte erſt wieder, als 

ſie in Frankfurt ankam, wo Hanne ſie mit den Worten : 

„Na, nun iſt die Reiſerei ja wohl vorbei?“ empfing. 

3, 

Helene fühlte fi<h na< all’ dem Erlebten etwas anz 

gegriffen und gönnte ſi< einen Tag Ruhe, ehe ſie Arm= 

feld’s Muttex aufſuchte. Dieſer Tag verſtrih ihr in 

ſehr glü>liher Stimmung. Sie hatte eine gute That 

vollbracht, ſi ſelbſt genug gethan, ſie hatte Freude am 

Leben, Muth für die Zukunft. Hanne ſah ihre Herrin 

fopfſ<hüttelnd an, wenn dieſe fo ſtill vor ſih hin lächelte 

und die Fragen der Alten ganz überhörte. Sie konnte 

ja nit wiſſen, daß in Helenens Herzen eine zarte Hoff= 

nung erblitht war. Helene gab derſelben jeßt no< einen 

falſchen Namen, ſie kannte ja den rechten noch niht, und. 

hätte ihr Jemand denſelben genannt, ſo würde fie ihm 

nicht geglaubt haben. — 

Frau Doktor Armfeld war eine ſchlanke, ſehr zarte 

Dame, die früher ſchön geweſen ſein mußte. Sie ſprach 

abwechſelud von ihrem Sohu und ihxen Nerven, beides
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für thre Umgebung eine Unterhaltung von zweifelhaften 
Reize. Otto war in ihren Augen unfehlbar, über ihre 

Geſundheit beklagte ſie ſi<h in traurigem Tone und mit 

Recht. Etivas Energie würde ihr wohl gethan haben, 

aber ſie wandte dieſes Mittel niht an. Sie hatte ein 

warme3 Herz für ihre Mitmenſchen, ſoweit die beiden 

Hauptintereſſen ihres Lebens dieſes zuließen, und gab den 

Armen oft in verſchwenderiſher Weiſe und über ihre 

Mittel hinaus. Dadurch und weil ſie niht re<ht zu wirth- 

ſchaften wußte, gerieth ſie man<hmal in Geldverlegenßeiten. 

Für kleine Aufmerkſamkeiten, die man ihr erwies, war 

ſie ſehr dankbar und hatte eine äußerſt liebenswürdige 

Art, ſi<h übex eine Blume oder ſonſtige kleine Gabe zu 

- freuen. 

Im Ganzen war Frau Doktor Armfeld eine liebe 

Frau, nux erforderte ein längeres Zuſammenſein mit ihr 

viel Geduld. Da nicht alle Menſchen über dieſe viel 

begehrte Eigenſchaft verfügen, beſchränkten ſi<h meiſtens 

die Bekannten, welche ſie aufſuchten, auf kurze Viſiten. 

Ueber Helenens Beſuch hatte die Gute eine aufrichtige 

Freude. Als ſie den Zwe> deſſelben exfuhx und den Brief 

ihres Sohnes geleſen hatte, wurde ſie von einem threr 

Nevvenzufälle erfaßt. Schon oft angewandte Mittel brachz 

ten jedo< Linderung und jebt lag ſie auf dem Sopha aus= 

geſtre>t und weinte leiſe. Sie hatte Helenens Haud 

ergriffen, die ſie feſthielt. 

„Und nun exzählen Sie Alles, Alles, liebes Kind, 

vas Sie von Otto iviſſen !“ 

Wort für Wort erzählte Helene zum drilten Male die
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Geſchichte von Armfeld's Fortgehen, ſo wie ſie dieſelbe 

ſich ausgedacht. 

„Mein lieber, guter Junge!“ ſ{<lu<zte die Krauke, „ſo 

fort zu gehen, ohne ſeiner Mutter nux etwas zu ſagen, 

ohne einen Ab ciedskuß. Aber es war Güte, Schonung 

meiner Nerven! Wohin kann i< ihm denn ſ<reiben ?“ 
Helene hoffte, daß Armfeld ſeiner Mutter bald eine 

Adreſſe mittheilen werde. Diejenige von Wißel*s Hotel 

erſchien ihr jezt ſhon etwas unſicher. 

„Mir iſt Alles fo unbegreifli<h. Mein Gott, ex war 

doch ſo gern in Karlsruhe, wurde dort förmlich von aller 
Welt angebetet. J< wundere mi, daß man ihn gehen 
ließ. Freili<h, was ſollte man machen? Wenn er fort 

wollte, wird ex ſeine guten Gründe gehabt haben. Es iſt 

äußerſt diskret von ihm, daß er niht darüber ſpricht. 

Das ſieht ihm ganz ähnlich.“ 
Und nun folgte eine Schilderung von Otto's Vor= 

zügen, welcher Helene mit rohem Lächeln zuhörte, bei der 
die Leidende fich augenſcheinli<h erholte, und die ſie ins 
Unendliche fortgeſeßt haben würde, wenn nicht ein Klopfen 
an der Thüre eine Störung veruxſacht hätte. 

„Es wird Mieze Meerheim ſein,“ meinte Frau Armfeld. 
„Richtig gerathen, es iſt Mieze Meerheim!“ rief ein 

zierliches Geſchöpf von vierzehn Jahren, mit dicem, 
ſhwarzem Zopf, kirſchrothen Lippen, luſtig blißenden Augen 
und tänzelte äußerſt behend in's Zimmer. Sie machte 
eine Pirouette, woktei ihr ein paar widerſpenſtige kleine 
Lölkchen über die Stirn fielen, dann verbeugte ſie ſich wie 
eine Ballettänzerin und ſagte: „Jh habe die Ehre!“
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„Unkluges Ding!“ ſchalt ſie die Doktorin lächelnd. 

„Siehſt Du nicht, daß ih Beſu<h habe? Frau Olten aus 

Frankfurt.“ 
„Darf ih uun nicht hier bleiben?“ fragte Mieze mit 

affektirter Schüchternheit. 

„JH habe nichts dagegen, wenn Frau OÖlteu es 

erlaubt.“ 

„Kennte ſie mich, ſo würde ſie es gerne thun!“ lachte 

die Kleine. 

Helene reichte ihr freundli< die Hand. „Meinetwegen 

bleiben Sie getroſt da, liebes Kind!“ 

„Sie? Bis zu meinex Konfirmation dürfen Sie „Du“ 

zu mix ſagen,“ erlaubte Mieze herablaſſend. „Uebrigens 

wäre es auh ſchade, wenn Sie mich fortſchi>ten, denn 

Tante Armfeld mag es ſchre>li<h gern, wenn ih zu ihr 

fomme. Nicht, Tante Armfeld?“ fragte ſie ſ{<hmeicelnd 

und umarmte die Kranke ſtürmiſch, die ſich die unbequeme 

Liebkoſung mit dem Ausdru> eines Opferlamms gefallen 

ließ. 

„Alſo eine Verwandte?“ fragte Frau Olten. 

„Nux Verwandtſchaft meiner Wahl,“ antwortete Mieze 

vorlaut. „Tante Armfeld hat es mir erlaubt. Jh hätte 

ja ſonſt gar keine Verwandte, wenn ih mix nicht ſelbſt 

welche anſchafſte. J<h habe nux einen alten Großpapa 

und das iſt doh zu wenig. Kennen Sie den Muſiklehrer 

Burger in Frankfurt?“ — Helene kannte ihn niht. — 

„Nun, das iſ mein Großpapa.“ 

Und weiter erfuhr jeht Helene in einem unmunterbro- 

<enen Redeſlrom, daß Marie Meerheim früh ihre Eltern
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verloren, Geſchwiſter nie beſeſſen habe, daß ſie jeßt bei 

cin paar älteren Fräulein erzogen würde, die in dieſen 

Hauſe zei Treppen ho<h wohnten, daß der Großpapa 

Koftgeld für ſie bezahlte und ſie die Schule beſuchte. Au 

etwas von der Eisbahn und dex Aengſtlichkeit ihrer Erz 

zieherinnen Lief mit unter, dann unterwarf Mieze die 

häusliche Einrichtung und den Küchenzettel ihrer Damen 

einer Kritif, was Helene niht ſehr freundli<h vou ihr 

fand und ihr dies auch ſagte. 

Dafür erfuhr ſie jezt no< niht, daß Mieze jedes Buch 

verſchlang, das ihr vorfam, mit elf Jahren „die Räuber“, 

„Nabale und Liebe“ und andere Sachen heimlich geleſen" 

hatte und nun ſeit geraumer Zeit zu den Romanen der 

Marlitt und Werner übergegangen wax. Daß infolge 

deſſen die Schulzeugniſſe des kleinen Fräuleins nicht beſon= 

ders ausfielen und allerlei Liebes8geſchichten ſtatt dex fran- 

zöfiſchen Verben und der deutf<hen Grammatik in dem 

jungen Köpfchen herumſpukten, würde ſie ohnedem nicht 

verrathen haben. 
Frau Doktox Armfeld hatie die Augen geſchloſſen. 

Die Unterhaltung der Beiden wurde ihr offenbar läſtig. 

Auf die Kranke zeigend, winkte Helene, ſie meinte, das 

fleine luſtige Ding folle fi<h unbemerkt entfernen. Doch 

da fannte ſie Mieze Meerheim ſ{hle<t. 

Mieze wußte beſſer mit Frau Armfeld umzugehen, als 

manche Andere, und ſo fragte ſie vernehmli<h: „Frau 

Alten, kennen Sie Otto ?“ 

Sofort öüfſneten fih die Augen der Ermatteten. Es 

wax rührend zu ſehen, wie dieſe Zauberformel wirkte,
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__ „Ja? Sie kennen ihn?“ fuhr Mieze fort, „das iſl 

ſchön, da hat Tante Armfeld Sie noh einmal ſo lieb. 
Ich kenne ja Otto nicht, habe ihn nie geſehen, ſo oft ih 

auch auf ihn gefahndet habe. Jmwer, wenn i< kam, war 

er gerade wieder fort. Es wär’ fo ſ{hön geweſen, es hat 
niht follen ſein!“ ſang ſie mit heller Stimme. 

Die Muttex ſah ſie mit mattem, aber ſehr glüälic<hem 

Lächeln an und Mieze ſtürzte ſi<h zu einer neuen Um-= 

armung auf ſie, 

„Die böſe Tante Armfeld! Nun will ſie fortziehen 

von hier. Was ſoll i< ohne ſie anfangen und ſie ohne 

mich?“ 

Helene wax verwundert, no< nichts von ſolhem Plane 

zu wiſſen. Nun wurde ihr mitgetheilt, daß die Frau 

Doktor ſi< entſchloſſen habe, ihrem alten Arzt, der nach 

Frankfurt gezogen, dahin zu folgen, dort ſei bereits eine 

Woÿnung gemiethet, ſo wie die in Wiesbaden aufgegeben. 

Eigentlich hatte der Arzt Alles, mit Zuſtimmung des 

Sohnes, in Ordnung gebracht. 

„Jn dieſen Tagen iſt die Sache zum Abſchluß gekom-= 

men. Jh habe geſtern an Otto darüber geſchrieben. Er 

wünſchte es ſo ſehr und hat ſich erboten, zu den Mehr- 

au8gaben meines Frankfurter Haushalts den Zuſchuß, den 

ex mix alljährlich gibt, zu erhöhen. Es iſt ein Glü>, daß 

ex immer Stellen mit hohem Salair hat, ſonſt könnte ev 

für ſein Mütterchen nicht ſo viel thun. Jn New-York iſt 

die neue Stelle? Wiſſen Sie nicht, wie viel er dort be= 

Tommt, Helene?“ 

„Nein,“ antwortete dieſe mit gepreßter Stimme,
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Mieze fing an ſi<h zu langweilen; ſie exinnexte ſich 
jet plößlich, daß fie zu Tiſch müſſe, nahm zärtlichen Abz 
ſchied von Helene und erklärte ihr, daß ſie ganz gewiß 
für fie ſchwärmen würde, wenn ſie ſie öfter ſähe. 

„Dann nähme ih Sie auh in meinen Verwandtenkreis 
auf, Frau Olten,“ betheuerte ſie, „aber niht als Tante, 

dazu ſehen Sie zu jung aus. J< würde keinen Reſpekt 
vor Jhnen haben. Als Couſine, ja, das ginge, Adieu, 
Coufine Helene,“ ſagte ſie dann dreiſt, aber ſo anmuthig, 
daß man ihr gut ſein mußte. 

Noch ein Ueberfall der Tante Armfeld, bei dem man 
nichts merkte von dem angeblichen Reſpekt, den Mieze für 
die Vertreterinnen dieſes Verwandtſchaftsgrades zu beſißen 
behauptete, und ſie huſchte aus der Thüre. 

Wie nah dem Schwinden eines Sonnenſtrahls, deſſen 
Licht und Wärme man ſi< erſt dann bewußt wird, er= 
ſchien nah ihrem Fortgehen den Zurücbleibenden das 
Zimmer trübe und falt. 

4. 

Helenens Bankier hatte die ihm anvertrauten Papiere 
bei niedrigem Kuxs niht volltverthig verkaufen können, 
jo daß der ohnehin beſcheiden geſtellten jungen Frau durch 
neues Darauflegen einer kleinen Obligation endlich von 
den aufgenommenen zehntauſend Mark ein Zinſenausfall 
von ſech2hundert Mark erwuchs, den ſie nur bei äußerſter 
Sparſamkeit zu tragen vermochte. 

Frau Doktor Armfeld ſiedelte bald na< Frankfurt 
übex, Helene half bei der Einrichtung ihrer neuen Woh-
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mung und ſtrebte vergeblich, die alte Frau von mancherlei 

Ausgaben zurü>zuhalten, von denen dieſe hofſte, daß ihr 

Sohn fie mit Vergnügen bezahlen würde. Dadurch be- 

mächtigte ſi Helenens eine unbeſtimmte Angſt, die ſie ver= 

geblich zu überwinden tractete. Oft war es ihr, als 

trieben ſie alle einem Abgrunde zu und ſie fühlte ſi 

verſucht, Otto's Mutter Alles zu geſtehen. 

„Sie ſehen oft ſo angegriffen aus, Kind,“ ſagte Frau 

Armfeld. „Haben Sie Sorgen, liebe Helene ?“ 

Sie wartete kaum die Antwort ab und begann glei 

wieder von dem zu ſprechen, was ihr eigenes Herz be= 

unruhigte. Otto ſchrieb nicht, nur zweimal hatte ſie eine 

flüchtige Karte erhalten. Sie ſolle fi< niht um ihn 

ſorgen, es gehe ihm gut, nächſtens ſchreibe ex mehr, ein 

Gruß für Frau Olten, das war Alles. 

Helene ſelbſt hatte keine Zeile von ihm erhalten. Sie 

redete ſich ein, daß ſie es niht anders erwartet habe, 

daß es nur natürlih ſei. Was follte er ihr ſchreiben? 

Heimlich wünſchte ſie doch, er hätte es gethan, ſie ſehnte 

ſi immer danach, ſie hoffte ſtets darauf, und als ſpäter 

alle vier Wochen Poſtkarten, in derſelben lakoniſchen Kürze 

abgefaßt, für die Mutter eintrafen, entwendete ſie eine 

davon und verwahrte ſie ſorgſam in ihrer Briefmappe. 

Endlich hatte au<h Armfeld ſeine Adreſſe angegeben, 

ſie lautete: New=York p. þ. 440. Die Damen wußten 

dieſe Zeichen nicht zu deuten. Ein faufmänniſher Freund 

exflärte ihnen dann bei Gelegenheit, daß jedes größere 

Handelshaus ſeinen nummerixten Kaſten auf der Poſt 

habe, mithin die Buchſtaben „post box“, Poſtbriefkaſten
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bedeuteten. Daraus folgerten ſie, daß Otto in cinem anz 
ſehnlichen Hauſe engagirt ſein müſſe. 

„Natürlich,“ meinte ſeine Mutter „man wird dort 

längſt ſeine Fähigkeiten erfannt haben. Hoffentlich wird 
er dort nah Verdienſt geſtellt ſein und mix bald die ver= 
ſprochenen Umzugskoſten ſenden.“ 

Und nun wurde das Geſpräch in gewohnter Weiſe 
fortgeſeßt und da der Kopf der kleinen Mieze Meerheim 
niht wieder dur< die Thüre ſchaute und Helene die Ge=- 
ſ<hi<te von Otto dem Schönen, dem Kühnen, dem Herr= 
lichen mit immer gleihem Fntereſſe und ſehr glü>lichem 
Lächeln anhörte, fo wurde das mütterliche Weihrauchfaß 
über den Sohn ununterbrochen fortgeſ{<wungen. 

Halb in Träumerei verloren , trat Helene dann den 
Heimweg an. Die Blume, welche bei Armfeld's Fort= 
gehen ſo ſtill in ihrem Herzen ſi< erſchloſſen, trieb und 
grünte mächtig weiter. Die Hoffnung, mit der Phantaſie 
im Bunde, malte ihr ein farbenprächtiges Bild aus, vor 
dem ſie faſt erſ<hrak. Sie ſchämte ſich vor ſi ſelbſt und 
hätte um feinen Preis gemocht, daß Jemand ahnte, wel? 
thörichter Gedanke ihr ſoeben dur< ihren alten Kopf ge-= 
ſchofſen war. 

Sie hielt ſi<h eine harte Strafpredigt, doch in ihr lebte 
das Streben nach einem unbeſtimmten Ziele. Jhr Denken, 
Hoffen, Fühlen war in die Zukunft gerichtet, Sie ſagte 
ſi<h am Abend mit Befriedigung: „Wieder ein Tag hin“ 
und freute ſi<h jeder verfloſſenen Woche, ohne daß ſie 
wußte weshalb. 

Im Uebrigen ging das Leben ſeinen gewohnten Gang.
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Helene nähte, las, ſpielte Klavier, beſuchte ihre Freunde, 

gerade wie andere Damen in ihren Verhältniſſen es thaten. 

Sie fuhr fort, ſich in Armenvereinen nüßlih zu maten 

und pflegte im Sommer ihre Blumen. Eine Reiſe erlaubte 

fie ſich in dieſem Jahre nicht, ſie mußte ſehr ſparſam 

ſein. Machte ſie eine kleine Tour, ſo fuhr ſie dritter 

Klaſſe. Auch eine neue Mantille konnte ſie ſih nicht an= 

ſchaffen, obglei<h Hanne dieſe Ausgabe für nöthig hielt. 

Die ſe<8hundert Mark Zinſen zu entbehren wurde thr 

ſchwer, aber vielleicht kam Armfeld in die Lage, ihr bald 

etwas von ſeiner Schuld abzutragen, wie es ſeine Abſicht 

geweſen. Und ſeine Mutter? Nein, ſie durfte an ſich niht 

denken. 

„Warum ſchreibt Armfeld mix niht?“ fragte ſich 

Helene, als Woche auf Woche, Monat auf Monat ver= 

gingen. „Warum ſchreibt er mix niht? Habe ih das 

um ihn verdient?“ — Ja, hatte ſie denn auf Dank gerechnet ? 

Nein, nein, gewiß niht auf Dank. Aber ſeit er fort ge= 

gangen, mußte ſie immer an ihn denken und er — gedenkt 

nicht an die lehten Augenbli>e. O Gott! 

„Warum ſchi>t Otto kein Geld?“ fragte Frau Arm= 

feld. „Noch nie hat er mich ſo lange warten laſſen.“ 

Es fam die Weihnachtszeit heran, in der jeder Ge= 

ſchenke zu machen wünſcht. Helene verzichtete ungern auf 

dieſe Freude. Durch die Geſchiklichkeit ihrer Hände ſuchte 

ſie Erſaß zu ſchaffen. Allerlei niedliche Kleinigkeiten ent= 

ſtanden, mit denen in der Familie ihres Bruders jeder 

bedacht werden ſollte. 

Während des Häkelns und Strickens ſ{weiften ihre
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Gedanken wieder ab. Sie jagten einem Phantom nah. 

Unzählige Male fragte ſie ſi<h: Was will ih eigentlich? 

Sie machte ſi klar, daß in Frankfurt in ihrem Stübchen 

Alles genau ſo war, wie es ſhon ſeit Jahren geweſen 

var und vorauëſihtli< no< Jahre lang ſo bleiben würde. 

„Hanne, ih will ſelbſt Kuchen zum Feſte baten,“ 

ſagte ſie plößlich. 

„Was iſ das nun wieder für ein Einfall!“ knurrte 

die Alte. „Mache ih es Jhnen etwa niht zu Danke?“ 

„Doch, Hanne, abex bitte, laß mich es thun! Es iſt 

doch eine Éleine Veränderung.“ 

„Läuft es da hinaus? Nun ja, die müſſen Sie wirk= 

lih Haben. Jſt das au< ein Leben, wie Sie es jebt 

führen. Kein Theater, keine Geſellſchaft, kein ordentliches 

Stück Zeug angeſchafſt. Statt der hübſchen Weihnachts= 

geſchenke, die wir früher einkauften, nichts als Firlefanz, 

bei dem Sie ſih no< die Augen verderben.“ 

„Hanne, was fällt Dix ein?“ unterbra<h Helene un= 

willig dieſe Vorwürfe. 

„Ja, Frau Olten, i<h muß es mal ſagen. Es hat 

mich ſchon lange gewurmt. Seit der Armſfeld hier war, 

ſind Sie ganz anders als ſonſt. Laſſen Sie den nux ruhig 

in Amerika ſißen. Solch? ein großer, ſtarker Mann wird 

wohl ſeinen Weg machen. Und wenn er es nicht thut, 

hilft all’ Jhxr Sorgen und Quälen doch nichts.“ 

Nun wußte Helene Beſcheid. Dex unerbittlichen Logik 

ihrer Dienerin konnte ſie nichts entgegenſeßen. Sie hatte 
mit grauſamer Offenheit das auêgeſprochen, was ihre 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VII, 10
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Herrin ſich ſelbſt nicht eingeſtehen wollte. Jhx gegenüber 

machte ſi< Helene lächerlich, wenn ſie ferner zeigte, was 

ſie nicht zeigen konnte, nicht durfte. 

Ja, ſie wollte alle dummen Gedanken von ſich weiſen, 

der Gegenwart leben, jede kleine Blume, die an ihrem 

Lebenswege blühte, dantbar pflü>en und fih daran erz 

freuen. Aber koſtſpielige Blumen durften es niht ſein, 

Geld durfte ſie niht dafür ausgeben, ſie mußte au< Hanne 

zu_ täuſchen ſuchen. Die Alte würde es nicht gleich bez 

merken, wenn ſie ihr einen Strauß zeigte, in dem nur 

Wieſen- und Waldröslein enthalten waren, Helene würde 

denſelben geſchi>t zu arrangiren wiſſen. „Darauf kommt 

ja ſ<ließli< Alles im Leben an. Nicht Jeder hat die 

Wahl der Blumen nah ſeinem Geſchma>,“ ſagte ſie ſich. 

Frau Armfeld zu beſuchen erſchien ihr gefährlich; da=- 

dux< würde fie gleih wieder in das alte Fahrwaſſer gez 

vxathen. Als ſie es endlich that, traf ſie die Arme in 

größter Aufregung. ; - 

„Seit ſe<s Wochen. keine Nachricht von Otto!“ jam= 

mexte die Mutter. „Mein Gott, wenn ex krank wäre! 

Aber an wen ſoll man ſih wenden, um das zu erfahren ? 

Unter p. b. 440 habe ih ſchon zweimal geſ<hrieben. Ach, 

das iſt ja au gar feine ordentliche Adreſſe. Ex wird 

meine Briefe gar nicht bekommen haben. Helene, Helene, 

was fangen wix an?“ Mit haſtigen Schritten ivrte die 

troſtloſe Mutter im Zimmer hin und her. Die Aufregung 

gab ihr Kräfte. 

„Helene, ih habe wieder Fieber, fühlen Sie nur! Jh 

werde ſterben, ehe ih mein Kind wiederſehe! Helene, ih
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möchte ein bþaar Worte auſſchreiben, meinen lebten Willen. 

Thun Sie mix die Liebe, hier, ſ<reiben Sie.“ 

Helene wollte die Erregte beruhigen, es gelang ihr 

nicht. Sie ſchi>te fi<h nun an, ihren Wunſch zu erfüllen. 

Die Feder in dex Hand erwartete ſie die Beſtimmung der 

Kranfen. 
Frau Doktor Armfeld erſchien unentſchloſſen. Eigentz 

li wax es unnöthig, ein Leſtament zu machen. Dito 

würde ja do< Alles erben. LS 
Das meinte Helene au<h und legte die Fedex nieder. 

„Aber kleine Andenken möchte i<h meinen Freunden 

vermachen. - Auch Jhnen, liebes Kind. Was möchten Sie 

von meinen Silberſachen haben ?“ 

Helene wußte es niht. Frau Armfeld machte allerlei 

Vorſchläge, ohne daß man zum Entſchluß kam. Dann 

wünſchte ſie ein Glas Wein zu trinken, und als man es 

ihr brachte, wollte ſie liebex Bouillon. Sie nahm auh 

dieſe niht, ſondern ein Stück Schinken, Darauf wurde 

Beſuch gemeldet und in heiterer Plauderei über Otto?s 

Borzüge und ſeine glänzenden Engagements vertieft, ließ 

Helene thre Freundin zurü>. 

Sie fand daheim auf ihrem Tiſche einen Brief aus 

Amerika. Mit zitternden Fingern öffnete ſie das Couvert. 

E3 wax ein Wechſel von hundertfünfzig Mark auf ein 

Frankfurter Bankhaus. Dazu von Armfeld's Hand die 

Worte : 

„Helfen Sie mix Geduld haben. Mehr kaun ih augen= 

bli>lih niht ſchi>en. Grüßen Sie meine Mutter, Mix 
geht es niht ſ{le<t.“ ] ;
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Wieder ſo kurz, ſo abgeriſſen , kein freundliches Wort, 

Doch ja, er bat ſie, ihm zu helfen in der Geduld. An 

dieſes Wort klammerte ſie ſich. 

„Mix geht es ni <t ſ<le<t.“ Alſo gut auh niht? 

Armer Otto, wann würde ex dies wieder von fich ſagen 

fönnen? 
Wenigſtens durſte Helene ihm jeht ſchreiben, ohne ſih 

etwas zu vergeben. Es war ſogar nothwendig, ihm den 

Empfang des Geldes zu melden. 

> Eine Adreſſe war in ſeinem Briefe niht angegeben. 

Sie ging zu dem Bankier, man zahlte ihr das Geld aus. 

„Weiß man Näheres von Herrn Armfeld ?“ 

„Die Adreſſe iſt no< immer p. b. 440. Ein großes 

Handlungs8haus.“ 

„Hat ex dort auf dem Comptoir wohl eine gute 

Stellung, die ihm weiter hilft ?“ fragte Helene. 

Der Bankier zögerte mit der Antwort, dann ſagte er: 

„Jh habe zufällig gehört, daß der elegante Armfeld dort 

— Hauskne<ht iſ. Jn Amerika iſt das übrigens keine 

Schande,“ ſeßte er beruhigend hinzu. „Sprechen Sie aber 

lieber niht weiter darüber, Frau Olten.” 

Um keinen Preis hätte Helene das gethan. Das em= 

pfangene Geld brannte ihr jeßt förmli<h in der Hand. 

Wie ſ<hwer mochte er es ſich erworben, wie mochte er ge= 

ſpart und gedarbt haben, um es ihr ſenden zu können. 

Eine tiefe Rührung erfüllte ihr Herz, aber auch zugleich 

eine innige Freude. Hielt ſie doh das Zeugniß ſeiner 

Redlichkeit, ſeiner Tüchtigkeit in der Hand. Sie wünſchte 

ihm jebt gleih zu {reiben und freute ſih dann ſpäter,
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daß ſie no< aht Tage damit gewartet. Viel länger als 
Armfeld’s Brief war dann auh der ihrige niht, doch 
ſtanden die Worte darin: „Jh weiß, daß Sie ein guter 
Menſch ſind.“ 

Daß ſie ſeiner Mutter unter irgend einer Ausrede das 

Geld eingehändigt hatte, erfuhr er erſt, als dieſe ihm daz 

für dankte und hinzufügte, daß ſie für die Mühe, die He- 

lene beim Erheben des Geldes gehabt, ihx zu Weihnachten 
einen Rehbraten in's Haus geſchi>t habe. 

9, 

Mieze Meerheim war im vorigen Jahre eingeſegnet 
und genoß jezt ihr Leben in übermüthiger Weiſe zum Ver= 
druß ihrer Erzieherinnen, Fräulein Amelie und Luiſe Schwarz. 

Erſtere war durch ihre {wache Geſundheit ans Haus 
gefeſſelt, Leßtere verſuchte Mieze auf Schritt und Tritt zu 
folgen. Dabei benahm ſie ſi< wie eine Henne, die ein 
Entchen ausgebrütet hat. 

Die kleine Ente ſchwamm luſtig im Waſſer und ver= 
froh fi oft vor den ſforglich ſpähenden Blicken des alten 
Huhns im dichten Uferſchilf. 

Die wenigen Unterrichtsſtunden, welche Mieze auf 
Fräulein Amelie’s energiſ< ausgeſpro<henen Wunſch noh 
beibehalten hatte, wurden von ihr ſehr oberflächli<h auf= 
gefaßt. Kam es darauf an, ſo wußte ſie doch ſtets, was 
ſie wiſſen wollte. Jhr genügte das vollkommen. Uebrigens 
iar ſie kreuzfidel, ſang wie eine Lerhe vom Morgen bis 
Abend, auf Treppen und Korridoren , obgleich ihr dieſes 
wiederholt als unpaſſend unterſagt worden war,
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„Was ſoll eigentli<h aus Dir werden, Mieze?“ fragte 

bald Amelie, bald Luiſe. „Was willſt Du beginnen, wenn 

Du gar nichts lernſt?“ : 

„Heirathen!“ ſagte das Entchen äußerſt ke>. 

„Ja, wenn ſich Einer findet?“ wandte Luiſe ein. 

„O, ex wird ſhon!“ Mieze lachte, ſie war ihrer Sache 

ſehr ſichex. 

„Wenn Du das auch denkſt, ſo ſpri<h es wenigſtens 

niht aus,“ ermahnte Amelie. „Das ſchi>t ſi< niht.“ 

„Es iſ aber doch die Beſtimmung der Frau, zu Yei= 

rathen ,“ vertheidigte ſih das junge Mädchen. „Zn allen 

Büchern könnt Jhr das leſen und bei allen öffentlichen 

Reden erklären es die Männer und die müſſen es doch 

wiſſen.“ 

Darauf ſchwiegen die beiden Fräulein, denn daß die 

Statiſtik die Ueberzahl der Frauen über die Männer naz 

iweist, ſowie daß oft mancherlei Hinderniſſe ſind, ehe man 

ſtande8amtlih vorgehen kann, bedachte Mieze nicht, und 

die Beiden hatten keine Neigung, ſih als Beiſpiele der 

Enttäuſchung und überwundener Herzenskämpfe ihrer Pſlege- 

befohlenen vorzuſtellen. 

Mieze war jeht Stunden lang auf der Cisbahn, wo 

ihr die halbe Prima und drei Vertreter der Sekunda zu 

Füßen lagen. Leßtere nannte ſie „dumme Jungen“, gegen 

Erſtere war ſie ſehr gnädig, mit beiden Klaſſen koket= 

tite ſie. 
„Der alte Burger iſt entſeßlih ſchwa gegen ſeine 

Enkelin,“ klagten die beiden alten Fräulein. „Alles kann 

ſie bei ihm durhſeßen.“
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Dieſes „Alles“ bezog ſich auf die Tanzſlünde, dieſes 
höchſte Glü> der Ba>fiſche, welches ſi<h Mieze ſchr etgeit= 
mächtig verſchaſſt hatte. 4 

Fräulein Luiſe hielt ſi<h für verpflichtet, ihre Pflege= 
befohlene dahin zu begleiten, obgleich dieſe erflärte: es ſei 
ganz und gar nicht nöthig, ſie betrage ſich außerordentli<h 

ſittſam und vernünſtig. 

Darüber war man abex allgemein anderex Anſicht und 
fand Mieze’'s Benehmen gegen Karl Mexten, einen dex 
Schüler, der ihr ſehr die Cour machte, ganz ungehörig. 

Luiſe nahm ſie darüber vox. „Fühlſt Du denn nicht, 
wie Du Dich blamirſt, wenn Du den Leuten zu ſolch? 
einem Gerede Veranlaſſung gibſt?“ fagte ſie ſtreng. 

Mieze that fehr reumüthig, ſie weinte und ſ{lu<zte 
endlich laut, als Luiſe hinzuſeßte: „Du glaubſt gax nicht, 
wie es mi<h ſ<merzt, wenn i<h alle die häßlichen Bemex= 
fungen über Dich hören muß und doch die M nicht 
a fann.“ 

„a, ja, ſ<weige nux, Tante Luiſe. J< will mi<h 
gewiß beſſern, ganz gewiß. Ach, Jhr ſeid ſo gut und ih 
mache Euch ſo vielen Kummer. Jhx werdet Eure Mieze 
gar niht mehr lieb haben.“ ' 

„Doch, doch!“ lautete die zärtliche Verſicherung, und 
Mieze ſchmiegte ſi< in Luiſens Arm und legte ihr 
thränenüberſtrömtes Geſichtchen an die Schulter der älteren 
Freundin. 

„Und die grünen Jungen will ih gar niht mehx anz 
ſehen,“ fuhr ſie fort. „Jh will ſo- grob gegen ſie O 
daß ſie ſich wundern ſollen.“
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„Das iſt nicht nöthig,“ rieth Fräulein Schwarz. 

„Gleichmäßig höfli<h und freundli<h gegen Alle mußt Du 

Jein.“ 

„Ja, ja, laß mi< nur! Was bilden die dummen 

Jungen ſi< denn ein? J< mache mix nihts aus ihnen, 

gar nichts, gar nichts.“ FJhre Stimme exſti>te in Shluchzen, 

plößlich richtete ſie ihren Kopf auf, ein freudiger Glanz 

Teuchtete dur< ihre Thränen hindur< in ihren Augen, 

und ihr Pflegemütterchen ſtürmiſch in die Arme ſchließend, 

erflärte ſie: „Aber reizend war es doh, und — und — 

Kaxl Merten iſt ein himmliſcher Menſch !“ 

Da wax denn alſo nicht viel zu machen, das Geſchi® 

ging ſeinen Gang und gipfelte zuleßt in einer förmlichen 

Schülerverlobung, und zwar ereignete ſich dieſes folgender= 

maßen : 
Mit den Freuden der Tanzſtunde und den daraus fol= 

genden Kränzchen und Bällen nicht zufrieden, plante der 

jugendliche Herrenkreis eine Maskerade mit Zigeuner= und 

Fiſcherquadrille. Bereits waren die erſten Schritte zur 

Verwirklichung dieſer Jdee gethan, die Rollen vertheilt, 

die Paare geordnet, wobei es ſi< von ſelbſt verſtand, daß 

Mieze von Karl Merten engagirt ward, als die Lehrer 

davon erfuhren, und da ſich bei ihnen einige Zweifel regten, 

ob die verſchiedenen Zigeuner und Fiſcher auf der Schulz 

bank au< ihre Pflicht und Schuldigkeit thun würden, ja, 

da man in lehter Zeit ſhon häufig Strafen für höchſt 

mangelhaft geleiſtete Schularbeiten hatte diktixen müſſen, 

ſo wurde die Maskerade von dem geſtrengen Herrn Direktor 

kurzweg unterſagt.
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Mieze war wlithend und ſchalt weidli<h auf alle 

zopfigen Schulmeiſter, welchen alles Verſtändniß für die 
Freuden der Jugend fehle, und welche ihre weiſe Naſe in 

Alles hinein ſte>ten, was ſie nichts angehe. Auch Karl 

Merten war äußerſt niedergeſ<hlagen und brummte von 

Philiſtern, ja, er gebrauchte ſogar die Bezeichniß „alte Keſſel“. 
Alle dieſe Erörterungen gingen vor ſi<h, als Mieze 

einen Brief nach der Poſt tragen wollte, wobei ſie es ſo 
einrichtete, gerade dcn Schluß der Nachmittagsſchule abzu= 
ivarten, und dieſe Lehranſtalt in dem Augenbli> paſfixte, 

als die männliche Blüthe Wiesbadens daraus hervorſtiürmte. 
Natürlich hatte Karl Merten ſofort die Dame ſeines 
Herzens geſehen, natürli folgte er ihr und natürlich war 
ſie ſehr verwundert, als ſie ihn, nachdem ſie ihren Brief 
abgegeben, an der Thüre auf ſie wartend antraf. 

Beide gingen nun ſo eifrig ſprechend auf und nieder, 
als wären fie die Genoſſen einer Partei, deren jüngſle 
Vorlage der Reichstag im Plenum abgelehnt hat. Endlich 
und unbemerkt wanderten ſie weiter, geriethen in die An- 
ſagen und bemerkten niht, wie die Dunkelheit herabſank. 
Im Januar ſind die Tage nicht fehr lang und dazu Leg- 
nete es jeht. 

Mieze hatte einen Regenſchirm, den ſie durchaus Karl, 
der feinen mit ſi< führte, leihen wollte. Ex betheuerte, 
feines Schußbes zu bedürfen, wenigſtens wolle ex den Schirn 

tragen, dann müſſe Fräulein Meerheim ſi< aber nahe zu 
ihm halten. Vielleicht würde ſie ſeinen Arm annehmen ? 
Es ſei ja dunkel, Niemand würde es ſehen. Das wollte 
Mieze indeß durchaus nicht, überhaupt regte ſich jebt ihr
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Gewiſſen. Tante Luiſe würde ihr Benehmen gewiß nicht 

forreft finden. Sie äußerte etwas dem Aehnliches, aber 

ihr Ritter ſuchte ſie zu beruhigen. 

„Mein Gott, Fräulein Meerheim, Sie ſind doh niht 

die gehorſame Dienerin des Fräulein Schwarz,“ [{loß er 

ſeine Troſtrede. 

Mieze verſtand nicht, was er eigentli<h damit ſagen 

wollte, aber es beruhigte ſie, daß er ſo reſpektvoll mit ihr 

umging und ſie ehrerbietig „Fräulein Meerheim“ nannte. 

Der ritterliche Primaner fragte ſie dann, ob ſie kein 

Vertrauen zu ihm habe? 

„O, gewiß habe ih das!“ flüſterte ſie. Dann folgte 

ſtotternd no< allerlei Verworrenes und zuleßt nannte er 

ſie Mieze und küßte ſie. Sie halte auch etwas geſagt, ſie 

wußte hinterher nicht re<ht was, aber daß ſie zuleßt ſeinen 

Arm genommen und er den Schirm ganz tief gehalten 

hatte, damit Niemand ſie exkenne, als ex ſie nach Hauſe 

geleitete, das wußte ſie ganz gewiß. Vor der Hausthüre 

angelangt war er, allen ihren Proteſten zum Troß, ihr 

auf den Hausflur gefolgt, und — Männer ſind immer ſo 

unvorſichtig — Hatte ſie wieder geküßt. 

Mieze ging nun die zwei Treppen hinauf und fragte 

ſich unterwegs, ob ſie jeht wohl Karl Merten's Braut ſei? 

Sie glaubte es, denn ganz deutlich halte ſie gehört, daß 

ex etivas von „Zukunft“ und „ſie erringen“ geſagt, und 

aus den verſchiedenen Romanen, die ſie geleſen, erinnerle 

ſie ſich, daß dergleichen in Heirathsanträgen vorfommt. 

„Alſo nun iſ mein Loos entſchieden ,“ ſeufzte ſie und 

fühlte ſich ſehx verwirrt und ſonderbar.
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Oben angelangt wurde ſie aus ihrem Traume unſanft 
aufgeſchre>t. Beide Tanten empfingen ſie mit Vorioüxfen. 

„Bei dieſem Regen umhexzulaufen und no< dazu ohne 
Schirm. Wie naß Du biſt! Nun we<hſele nux ſ{<hnell die 
Kleider.“ 

Mieze wollte ſich vertheidigen, da ſah ſie, daß wahre 
Waſſerſtröme von ihr herabliefen. Karl Merten mußte 
den Schirm während ſeiner Liebeserklärung ſ<hräg gehalten 
haben, denn au< in dem Rande ihres Baretts hatte ſich 
dex Regen geſammelt. Aber wo wax der Schirm geblieben? 
„Den hat ex mitgenommen ,“ beruhigte ſi<h Mieze und 
ſand, daß die Tanten mit einer Braut au< wohl eiwas 
reſpefttvoller umgehen fönnten. Dieſe Anſprüche hütete ſie 
ſich aber doch geltend zu machen. Die ganze Sache mußte 
ja tiefes Geheimniß bleiben, ſoviel ſtand feſt. 

Abends im Bette konnte ſie keine Ruhe finden und 
dachte daran, daß ſie nun künftig Marie Merten heißen 
wlirde. Alſo die Anfangsbuchſtaben bleiben M. M. Gut 
für das Monogramm in ihrer Wäſche. Sie kicherte leiſe, 
ivenn ſie ſi<h Karl Mexten als ihren Mann vorſtellte. Zu 
fomiſ<h! Sie biß die weißen Zähne in die kirſchrothen 
Lippen, damit man ſie nicht lachen höre. So {lief ſie ein. 

Am folgenden Tage war ihr Alles wie ein Traun. 
Eigentlih mochte ſie niht gern daran denken, auch nicht 
auf die Straße gehen, aus Furcht, Kaxl Merten zu be= 
gegnen. Als dies nah einigen Tagen geſchah, ſ<hämte ſie 
ſich und wurde roth. Sie freute ſich nux, daß Tante Luiſe 
mit ihr ging, ſonſt hätte ex ſie angeredet. Geradezu un- 
angenehm war es ihr, daß Karl Merten immer am Hauſe
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vorüber ging, und einmal, als ſie ſich gerade am Fenſter 

befand, ihr verſtohlen eine Kußhand zuwarſ. Ein Brief 

von ihm, in dem er viel von Mannesehre und Herz und 

Hand des Mannes ſchrieb, rührte ſie zuerſt, ſie wollte 

denſelben beantworten, da ſie aber niht wußte, was ſie 

Karl ſchreiben ſollte, unterließ ſie es. 

Jhr „Verlobter“ fand nicht ein einziges Mal Gelegen= 

heit, ſeine Braut zu ſprechen, geſhweige denn zu umarmen. 

Ex hatte ſi< das Verhältniß viel ſ{<öner gedacht, Mieze 

auch, und als ſie na< zwei Monaten erfuhr, Karl Merten 

ſei im Examen durchgefallen, war ſie gründlih mit dev 

Geſchichte fertig. Sie wandte nun ihr Jntereſſe Bob 

Randon zu, einem lang aufgeſchoſſenen Engländer von 

zweiundzwanzig Jahren, der mit ſeiner Familie den Winter 

in Wiesbaden zubrachte und dem fie ſih als Dolmetſcherin 

in einem Obſtladen ſehr nüßlih erwieſen hatte. Dafür 

widmete ex ihr als Gentleman ſeine Dienſte, ſuchte und 

fand Gelegenheit, ſie feiner Mutter und ſeinen beiden 

Schweſtern vorzuſtellen. Alle drei Damen gaben Mieze 

die Hand und fragten: „How do you do?“ 

Mrs. Randon ſpra< kein Wort Deutſch und wollte 

es au< niht lernen. Lebteres beabſichtigten die beiden 

Miſſes, welche ſich in Mieze's Alter befanden und an 

denen Alles lang war. Die Geſtalten, die Stirn, die 

Zähne und die Paletots, welche in der Farbe mit dem 

blonden Haar der Damen korreſpondirten, was mehr auf 

fallend als geſ<hma>voll erſchien. 

Snmitten dieſer groß angelegten Familie nahm ſi 

Mieze wie ein kleines Wieſelchen neben Giraffen aus, und
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eben ſo munter und graziós, wie die jenes Thierchens, 

waren au< ihre Bewegungen im Vergleih zu denen der 

Inſelbewohner. Sie plauderte ſtets lebhaft, wie es ihre 

Art war, obgleich Mrs. Randon ſie gax nicht, Lizzie und 

Hanna fie nur halb verſtanden. Bald langweilte es Mieze, 

auf alle ihre amüſanten kleinen Geſchichten ni<ts weiter 

als dann und wann ein exrſtauntes: „„Tndeed?“ odex „O 

yes!“ zu vernehmen, und ſie trug Sorge, daß ein Klavier 
in's Haus komme. 

Da ſaß ſie nun manche Stunde, ſang ihren Freunden 

vor und hatte das Bewußtſein, daß ſie großen Eindru> 

auf Bob mache und ſeine Schweſtern ſie für „a very 
nice girl!“ exflärten. 

Wäre Bob nicht ganz anders und viel Hübſcher als 
der weibliche Theil ſeiner Familie geweſen, würde ſi< 

Mieze ganz gewiß niht ſo um ihn bemüht haben. So 
aber, da Bob wunderſchöne blaue Augen und dunkle 

Loken hatte, au<h ein allerliebſter Schnurrbart ſich bei 
ihm zu zeigen anfing, lohnte es ſi<h. Den Tanten gegen= 

über diente die Freundſchaft mit den Schweſtern als Folie 

für dieſes neue Unternehmen. 

Jn dieſer Zeit lernte Mieze viel engliſh, gewöhnte 
ſi<h ab, mit dem Meſſer zu eſſen, und lachte niht mehr 
ſo laut, da das niht „ladylike“ fei, An Heirathen dachte 

ſie niht ‘und daran dachte auh Bob nicht. Mieze hatte 
au vorläufig genug vom Verloben, bei dem es, nach ihren 
Erfahrungen, mehr unangenehme als beglü>ende Gefühle gab. 

Als es Sommer wurde, pacte die Familie Randon 

ihre Koffer, Lizzie und Hanna ſchrieben mit großen Buch-=
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ſtaben irgend etwas in Mieze's Album, das man, bis 
auf das „most affectionate friend“, welde3 darunter 

ſtand, ſchwer leſen konnte, und reisten na<h der Schweiz 

ab. Es war aber Ausſicht vorhanden, daß Bob im nächſten 

Wintex wieder kommen würde; er erklärte Wiesbaden für 

„a most charming place“, als er Mieze's Hand zunt 

Abſchiede ſehr kräftig ſchüttelte, ſo daß ihr, jedenfalls nur 

davon, die Thränen in die Augen traten. 

6. 

Während dieſe Ereigniſſe ſich in Mieze's Leben ab= 

ſpielten, quälte ſih Helene mit materiellen Sorgen. 

Nach den zuerſt erhaltenen hundertfünfzig Mark hatte 

Armfeld kein Geld mehr geſchi>t. Seit geraumer Zeit 

liefen auch keine Poſtkarten mehr ein, und als dieſes end- 

lich wieder geſchah, wax ihr Jnhalt no< kürzer als ſonſt, 

eigentli<h nux ein Lebenszeichen. Eine Adreſſe wurde nicht 

angegeben, alſo mußte er ſi<h p. b. 440 niht mehr be- 

finden. Neue Sorge, neue Angſt für Helene, für die 

Mutter, bei der ein Verdacht leiſe zu dämmern begann, 

daß es doh mit dem Fortkommen des Vortrefflichen ſehr 

zweifelhaft ausſehen möchte. . 

Noch immer verſuchte die alte Frau ſich zu täuſchen, 

vedete ſi ein, daß die Schuld an Anderen liegen müſſe, 

daß man ſeinen Werth nicht zu ſhäßen wiſſe. Sie dachte 

an ſein eiliges Fortgehen ohne Abſchied. Plöylich zu>te 

es tvie ein Blibſtrahl dur< ihre Seele, man hatte ſie 

getäuſcht, man täuſchte ſie noh; ihr Sohn — ihr einziges 

Kind hatte — — O Gott, wie entſehlih! Nein, nein!
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Sie nahm ein Tuch, einen Hut, was ſie faſſen konnte. 
Sie, die ſonſt wie eine Treibhauspflanze ſich pflegen ließ, 

eilte dur< den falten Oſtwind den Weg nah Helenens 
Wohnung. Sie dachte an keine Schwäche, ſie fühlte auh 
feine, So erſchien fie plöblih in Helenens Zimmer, zer- 
zaust, verweht, athemlos, feines Wortes mächtig. 

Dieſer Anbli> xaubte Helene faſt die Beſinnung, ſie 
wußte ſih niht zu faſſen, ſie war unfähig, no< länger 
Komödie zu ſpielen, und mit halben Worten, unter krampf= 
haftem Schluchzen geſtand ſie Frau Armfeld einen Theil 
der Wahrheit. Otto hatte geſpielt, Alles verſpielt — 
mehr nicht. 

Dieſer Theil der Wahrheit war ſchon zu viel für die 
arme Mutter. Wie immer folgte ein heftiger Nerven= 
anfall. Sie wurde mit Hannens Hilfe in Helenens Bett 
geſchaft, verbrachte dort eine ſehr ſ{<hle<te Nacht, konnte 
vor Entkräftung zwei Tage lang niht aufſtehen, während 
Helene ſie niht verließ und ſi ſelbſt des Nachts mit dem 
Sopha als Lagerſtatt begnügte. Endlich konnte die Kranke, 
in Kiſſen und De>en gepa>t, in einer Droſchke nach ihrer 
Wohnung gebra<ht werden. Sie wollte Helene gar niht 
von ſi< laſſen, mit Niemanden ſonſt vermochte ſie jeht 
über Otto zu ſprechen. 

Armer Otto! Wie unglü>li< mochte ex ſein! Und 
ſie konnte ihn niht tröſten, ihm nicht helfen, ſie, ſeine 
Mutter! Sie weinte immex, wenn ſie an thn dachte. 

Unſchuldig mußte Otto ſein, ſie wußte das ganz gewiß, 
man hatte ihn verleitet, er war fo gutherzig, ſo gefällig. 
Was würde er beginnen? Wo, wie leben?
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Auf alle dieſe Fragen hatte Helene keine Antwort. 

Dennoch harmonirte das Jammern der Mutter augenbli>= 

li mit ihrer eigenen Stimmung. E war ihr leichter 

zu ertragen, als das Nühmen und Preiſen des Mannes, 

den ſie mit kräftiger Hand vom Abgrunde zurücigezogen, 

für den ſie ſol<? große Opfer gebracht hatte. Davon 

ſollte die Mutter aber nie etwas erfahren. Nie, nie! 

Helene hatte heute verſprochen, den Abend wiederzu= 

fommen, jeßt war ſie in ihre Wohnung zurücgekehrt. Sie 

ſehnte ſi<h nah Ruhe, ſie war ſehr angegriffen. Aber 

Ruhe? Ja, wenn die Gedanken nicht wären! 

Die Bewohner der oberen Etage ihres Hauſes zogen 

an einen anderen Ort. Seit ſe<s3 Jahren war ſo gut 

wie nichts in der Wohnung ausgebeſſert, ſie exforderte eine 

gründliche Reparatur. Die Polizei hatte eine bauliche 

Veränderung an den Schornſteinen befohlen. Für Alles 

dieſes lagen die Koſtenanſchläge auf Helenens Schreibtiſch; 

es machte eine beträchtliche Summe. 

Was ſollte ſie jezt nur anfangen. Sie ſtüßte den 

Kopf, ſie grübelte und überlegte. Sie hatte Niemanden, 

der ihr rathen konnte, ſie wollte auh Niemanden haben, 

ſie wußte, daß es ſo beſſer ſei. Sie rief ihre Energie 

zu Hilfe, die würde ſie niht im Stiche laſſen. Hanne 

abſchaffen? Sich mit einer Aufwärterin begnügen? Das 

war unmöglich, das durfte ſie der Alten niht anthun. 

Fn’s Speiſehaus gehen, dort eſſen? Nein, nein! Sollte 

ſie Malunterricht geben? Das wäre eine Aushilfe, aber 

wo Schüler finden ? 

Jeßt fiel ihr etwas ein. Ja, das würde gehen! — Die
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Klingel rief Hanne herbei. Wie der geſchicteſte Diplomat 
wußte Helene thre Wünſche als eigenen Einfall der Alten 
hinzuſtellen, und auf dieſe Weiſe erhielt ſie Exlaubniß, 
¡hr Geſellſ<haft2= und Fremdenzimmer möblirt zu vermiethen. 

Was geſchehen ſollte, mußte raſh geſhehen. Noh an 
demſelben Abend trug Hanne eine Anzeige in das Jntel= 
ligenzblatt, und am folgenden Tage bereits ſtellten fich 
verſchiedene Reflektanten ein, die der alten Hanne E 
nicht gefielen. i 

Helene war ret niedergeſchlagen. Sie nahm einen 
Brief zur Hand, den ſie vorhin, als ihn der Briefträger 
gebracht, nur flüchtig geleſen, kaum beachtet hatte. Ein 
älterer Herr wünſchte bei ihr in ganze Penſion zu treten, 
wenn Helene ſih entſchließen fönnte, vegetariſh für ihn 
zu kochen und ihm exlauben wollte, Muſikunterricht in 
ihrem Hauſe zu geben. Auf beides wollte ſie ſi<h ungern 
einlaſſen. Der unterzeichnete Name fiel ihr auf. „Burger.“ 
Wo hatte ſie denſelben do< ſchon gehört ? 

Am nächſten Morgen ließ Herr Burger ſih bei ihr 
melden. Es war Mieze'3 Großvater. Ein kleiner Mann 
mit ſhneeweißem Haar und einem Augenpaaxr, in dem ein 
ganzer Himmel von Liebe und Güte lag. Buxgex hatte 
ein äußerſt zutrauliches, findliches Weſen, und man gez 
wann ſofort den Eindru>, daß er zu denjenigen Menſchen 
gehöre, die in idealen Jdeen befangen , ſich im- praktiſchen 
Leben nicht re<t zu helfen wiſſen. Helene fühlte ſich Un= 
endlich zu ihm hingezogen. Sie und Hanne entſchloſſen 
ſi alſo, vegetariſ<h zu fochen und die Muſikſtunden in 
Jeinem Zimmer zu extxagen. 

Bibliothek, Jahrg. 1886, Bd, VIT. 11
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Wie es oft zu geſchehen pflegt, daß na< einem ge= 

faßten Entſchluß derſelbe unnöthig wird, ſo geſ<ah es 

auch Hier. : 

Noch ehe Herr Burger eingezogen war , erhielt Helene 

von dem Bankier, mit wel<hem Otto Armfeld in Verbin= 

dung ſtand, die Nachricht, daß dieſer, wie ſhon einmal, 

cine Summe für ſie angewieſen habe. 

Helene ſäumte nicht, ſi< nah dem Bankhauſe zu bez 

geben. Die Summe überſtieg bei Weitem ihre Erwar 

tungen, und ſie gewann dur die Ausſagen des Bankiers 

die Gewißheit, daß ihr Freund, muthig ſeinen neuen Leben8= 

weg fortſeßend, jeßt im Comptoir arbeitete und die höchſte 

Anerkennung ſeines Prinzipals genoß. 

Es wax ſchwer zu entſcheiden, ob Armfeld's Mutter 

oder Helene eine größere Freude über dieſe Nachricht em-= 

pfand. 

Das Zuſammenleben mit dem alten Burger geſtaltete 

ſich für alle Theile übrigens re<t angenehm und gemüthz 

lih. Hanne, die ſeit langer Zeit an fehlender Arbeit 

_fränkelte, fühlte ſich friſ<h und geſund, und Helene fand 

eine Ableitung für ihre Gedanken. Als e<te Frau war 

e3 ihr ein beglü>endes Gefühl, für Jemanden ſorgen zu 

fönnen, dazu verſchaffte Herr Burger ihr hinreichend Ge= 

legenheit. Täglich, oft ſtündlih, kam ex mit allerlei 

feinen Anliegen zu ihr, ja, ex unternahm zuleßt nichts 

mehr ohne Frau Olten's Rath. Sie war ihm bald fo 

unentbehrlih, daß ex oft lächelnd verſicherte, niht zu 

begreifen, wie ex ſo lange ohne fol’ liebe, treue Fürſorge 

habe exiſtiren können.
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Helene ordnete Herrn Burger’s Geldangelegenheiten 
und Wäſche, ſie kannte aus ſeinen Erzählungen die Namen 
ſeiner Schüler und nahm Theil an ihren Fortſchritten. 
Ex brachte ihr Konzertbilleis und die neueſten Bücher und 
Zeitſchriften, ſie las ihm Abends aus dieſen vor, während 
Burger, ſeine Augen ſ{honend, hinter dem grünen Licht= 
ſchirm am Theetiſche ſaß. 

„Ss iſt nur ein Glü>, daß Herr Burger Thee trinkt,“ 
meinte Hanne, die ſi< mit der vegetariſ<hen Koſt nicht 
befreunden konnte. „Manche von den „Vegethieren“ ſollen 
ja nux Kartoffeln und Rettiche eſſen.“ 

Die Beſorgung der Küche machte allerdings der guten - 
Hanne manches Kopfzerbrechen, obgleich Herr Burger keine 
großen Anſprüche erhob. Man wollte ihm do<h Verände-= 
rung ſchaffen, auch ſehen, daß es ihm mundete, und Helene 
freute ſi< immer, wenn ſie ein neues Gericht heraus-= 
gefunden hatte, obglei<h Hanne behauptete, daß Herx Burger 
oft gar niht wiſſe, was er eſſe. 

Der alte Muſiker vertraute Helene ganz; es war ihm 
eine ſ<merzlihe Freude, von vergangenen Zeiten zu reden. 
Helene fannte bald ſein ganzes Leben. Ex hatte eine ſehr 
ſ<öône Tochler gehabt, ſein Schwiegerſohn Meerheim war 
Opernſänger geweſen. Nux kurze Zeit währte dieſe Ehe, 
ein großes Glü>t war es niht geweſen; Beide ſtarben 
früh, als Mieze eben ihr ſe<stes Jahr erreicht hatte. 

„Von ihrem Vater hat das Kind die hübſche Slimme 
geerbt,“ erzählte dex Großvater, „ih fürchte aber, auh das 
ſeichte Blut. Nun, von der Mutter beſißt ſie das gute 
Herz, das gleicht Alles wieder aus. Ja, gut iſt meine
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fleine, liebe Mieze, hell wie ein Sonnenſtrahl, fröhli<h 

wie eine Lerche.“ 

Ex ſagte dies mit einem unbeſchreiblich zärtlichen Aus= 

dru>, und freute ſih, daß Helene ſein Urtheil dur< ein 

liebevolles Kopfni>en beſtätigte. So bildete das Jntereſſe 

“für Mieze ein Bindeglied zwiſchen den beiden Haus= 

genoſſen. 
„Die Fräulein Schwarz ſind aus8gezeichnete Damen, 

ihnen kann ih meine Enkelin anvertrauen. Aber ein wenig 

ſtreng wohl, ein wenig ſtreng!“ 

Dex alte Burger hielt einen Brief von Fräulein Luiſe 

in der Hand, in dem die bitterſten Klagen über Mieze's 

fofettes, übermüthiges Benehmen enthalten waren. Ach, 

was ſollte er dabei thun? Er konnte doch den Lieutenant 

nicht fordern, der jeßt ſo oft von Mainz nah Wiesbaden 

fam, und Mieze bald am Bahnhof, bald beim Kurhauſe 

begegnete, ihr Zeichen machte, die ſie genau zu verſtehen 

ſchien, wie die Tante ſchrieb. 

Das Alles beunruhigte ihn ſehr. 

Mieze dagegen entſchieden weniger, wie ein Brief der= 

ſelben bewies, der Tante Luiſens Brief auf dem Fuße 

-folgte, und in dem ſie ihre beiden Pflegemamas „alte 

Philiſter“ nannte, die keinen Begriff von ein wenig Cour= 

macherei hätten, und glei bei jedem Gruß, jedem Bouquet 

meinten, es müſſe ein Heirath3antrag darauf folgen, ſonſt 

ſei die Sache nicht richtig. Daran denke ſie niht und 

denke auh ex nicht, der ein ſehr luſtiger, hübſcher Bengel 

ſei, dem die Uniform zum Entzüc>en ſtehe, und der troß 

aller ſeiner Schulden ſi< no< ſtets ſo viel Geld abſpare,
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um ihr Blumen zu ſchenken. Doch habe ſie ihm dieſes 

jeßt ernſtlih unterſagt und ſi< dafür Bonbons bei thm = 

beſtellt, da ſie von den Bouquets doch nur ſtets Aerger mit 

den Tanten gehabt hätte. Einen neuen Hut und Sonnen=- 

ſchirm hätte fie au<h gern, alſo wenn der Großpapa ſo 

gütig ſein wolle u. \. w. L 

Der Großpapa war ſo gütig, nachdem er gehörig ge= 

brummt, und dieſes Mal auf Helenens dringendes Abratheu 
niht gehört. Er bemaß die Summe fehr reichlich, welche 

er na<h Wieëbaden ſandte, und bat Mieze, ſich ferner keine 

Bonbons mehr bei fremden Herren zu beſtellen, ſondern 
ſich ihren Bedarf ſelbſt kaufen zu wollen. 

Auch Fräulein Luiſe Schwarz erhielt einen Brief, in 
dem ſie und ihre Schweſter gebeten wurden, doh recht viel 
Geduld mit Mieze zu haben. Die Angelegenheit, wegen 

deren ſie die Kleine verklagt, ſei ſicher ganz unſchuldig, und 

werde von den beiden Damen wohl etwas zu {rof aufgefaßt. 

Ueber dieſen Brief ärgerten fich die beiden Fräuleins 
ſehx und nannten, als ſie unter ſich waren, den alten 

Burger einen Schwachkopf. Sie überlegten ernſtlih, ob 
ſie nicht lieber die Flinte in's Korn werfen und Mieze's 

Erziehung anderen Händen übergeben ſollten. 

Mieze verlebte infolge dieſes Briefes acht re<t unau= 
genehme Tage. 

7E 

„Frau Olten möge doch, ſo ſchnell ſie könne, zu Frau 
Dottor Armfeld kommen! Sie habe ihr etwas mitzu- 
theilen!“ Mit dieſer Beſtellung trat Hanne eines Morgens 
in's Wohnzimmer.
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Helene ſprang auf, aber ehe ſie no< fragen konnte, 

ſete Hanne tröſtend hinzu: „Es ſei aber etwas Gutes.“ 

„O, dann muß es von Otto ſein!“ dachte Helene und 

eilte, mehr laufend als gehend, zu Frau Armfeld. 

Sie hatte ſi<h niht getäuſcht. Die erfreute Mutter 

fam ihr ſhon auf dem Flur entgegen, ihr ganzes Geſicht 

leuchtete vox Seligkeit, die Thränen ſtanden ihr in den 

Augen. Mit zitternden Händen zog ſie Helene in's Zim= 

mer. „Da, leſen Sie, leſen Sie!“ weiter vermochte ſie 

ni<ts zu ſagen. 
Sie deutete auf eine Zeitung, die man thr vor einer halben 

Stunde aus Wiesbaden geſchi>t; roth angeſtrichen ſtand da: 

„Jm Anſchluß an die Nachricht, wel<he unſer Blatt 

neuli<h über das entſeßlihe Eiſenbahnunglü>k bei San 

Francisco brachte, theilen wix heute no< mit, daß auch 

ein Kind unſerer Stadt, Herr Otto Armfeld, dabei be= 

theiligt war. Derſelbe hatte niht allein das Glü>, ſich 

ſelbſt zu retten, ſondern auch einen gelähmten Mitreiſenden 

vor einem entſehlihen Tode zu bewahren. Jm lebten 

Augenbli>e vor dex furchtbaren Kataſtrophe gelang es ihm, 

mit ſeinem hilfloſen Gefährten im Arm, die Coupéthüre 

zu öffnen und hinauszuſpringen. Herrn Armfeld ließ 

ſeitdem der kranke alte Herr, der Beſißer der weltbekannten 

Fizxma H. W. & Comp., nicht mehr von ſeiner Seite.“ 

„Helene, Helene! Was ſagen Sie?“ 

Helene ſagte gar nichts. Sie hielt die Frau Doktor 

in ihren Armen, weinte und lachte in einem Athem. Sie 

war wixkli<h ganz närriſch, und die glü>liche Mutter gab 

ihr darin nichts nach,
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So ging es eine Zeit lang fort; endlich faßten ſie fich, 

beſprachen nun die Einzelheiten, laſen jedes Wort auf's 

Neue und prieſen Otto's That. 

„Da ſteht es ja ſhwaxrz auf weiß, daß er der edelſte, 

der beſte Menſch iſt!“ 

Die Doktorin wollte natürlih die foſtbare Zeitung 

nicht hergeben, ſo ſchrieb Helene ſich die Notiz ab. Jhre 

Hände zitterten noh immer, ſie vermochte die Feder kaum 

zu führen, und als ſie, nah Hauſe geeilt, Hanne die Miktz 

theilung machen wollte, fonnte ſie vor Thränen kaum 

ſprechen, ſo daß dieſe ganz erſtaunt rief: „Aber Frau Olten, 

das iſt ja eine ſehr gute Nachricht. Darüber brauchen 

Sie doh niht zu weinen!“ 

Hanne wußte nicht, obgleich ſie ſhon alt war, daß 

es auh Freudenthränen gibt. 

* 

Mieze ſaß im Coupé und fuhr von Wiesbaden nah 

Frankfurt. Sie fühlte ſi< für den Augenbli> ſehr zev= “ 

fnirſ<ht, denn das ſo oft Angedrohte, das Unerhörte war 

geſchehen : man hatte ſie fortgeſchi>t! 

Jn Mieze’'s Kommode wurde ein Packet Liebesbriefe 

gefunden. Bob Randon war au<h na<h Wiesbaden zurüdz 

gefehrt, von ihm befand ſich aber kein Brief darunter. 

„Ex iſt noh der Beſte von Allen ,“ erklärte Fräulein 

Luiſe, welche dur<h ihr Spioniren Alle in's Unglü> ge- 

bracht hatte. 

Die gefundenen Briefe waren älteren Datums, ſeit 

Bob wiedex guf dex Bildfläche erſchienen, hatte die Umn-
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ſ<wärmte alle amüſanten Verhältniſſe ſ{<roff abgebrochen. 
Die ruhig ernſte Art ſeiner Verehrung gefiel ihr weit 
mehr, als die flotte Weiſe der Anderen. Bob ſagte ihr 
nie eine Schmeichelei, im Gegentheil, er fand ſtets etwas 
an ihr zu tadeln. Mieze fühlte, daß er wirkli<h einen 
ſehr guten Einfluß auf ſie habe. Sie wax auf dem beſten 
Wege, ein verſtändiges Mädchen zu werden, und nun 
kam Tante Luiſe mit ihrer Neugierde und verdarb Alles! 

Tante Amelie war dur< den Skandal ernſtlich erkrankt, 
und Luiſe glaubte es nicht länger verantworten zu können, 
ihre Schweſter dieſen Aufregungen ausgeſeßt zu ſehen. 

„Wirklich köſtlich, ſie allein verurſacht dieſe Auf-= 
regungen; ih halte gewiß Frieden, wenn man mi< nur 
in Ruhe läßt,“ philoſophirte Mieze. 

Leider kam es auf ihre Meinung niht an, und na<h- 
dem allerlei aufregende Briefe zwiſchen Wiesbaden und 
Frankfurt gewechſelt waren, nachdem Herr Bunger mik 

_ Helene, die ſeit kurzer Zeit alle trüben Sorgen abgeſchüt-= 
telt zu haben ſchien und mit ſanft lächelndem Geſichte 
einher ging, verſchiedene Berathungen gepflogen, bekam 
Mieze den Befehl, ihre Koffer zu pa>en und ſich nach 
Frankfurt zu. begeben. 

Daß es ſo bitterer Ernſt werden ſollte, hatte ſie doch 
nicht geglaubt. : 

Als ſie einpa>te, floſſen die erſten Thränen und nach= 
her am Bahnhofe gab xs wahre Ströme, da auch Luiſe 
bei der Trennung von dem Kinde ganz faſſungslos wurde : 

„Jh habe Dich ſo ſchre>li<h lieb, Tante Luiſe |“ 
„FO Dich auch, Mieze !“
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„Du fommſt bald einmal na< Frankfurt und ſchreibſt 
gleich, wie es Tante Amelie geht. Nicht wahr, das ver= 

ſprichſt Du mix?“ 

Kuß auf Kuß, Umarmung, Schwenken der thräneu= 

feuchten Taſchentücher. Der Zug, mit Mieze darin, war 

fortgerollt. 

Jedo<h ſhon in wenigen Tagen hatte ſi<h Mieze in 
Frankfurt ſo vollſtändig eingelebt, als ſei ſie ſtets in 
Frau Olten's Hauſe geweſen. Jhr heiterer Sinn, ihr 
luſtiges Lachen wirkten unwiderſtehli<h, Alle waren ihr 
gut. Sie redete Helene ſofort als Couſine an, und bat 
in der erſten halben Stunde, ſie „Du“ nennen zu düxfen. 

Auch mit Hanne hatte ſie ſi< am erſten Lage be= 
freundet. Sie hielt ſi viel in der Küche auf, dort konnte - 
ſie nah Herzensluſt ſ<hwaßen. Daß Bob dieſes ſicher 
niht ſehr paſſend finden würde, fiel ihr niht ein, und 
die Bemerkungen, welche Helene darüber machte, kümmerten 
ſie niht. Mieze hatte ſi feſt vorgenommen, ihre Er= 
ziehung jebt endli<h als vollendet zu betrahten und kei- 
nerlei Autorität über ſi<h zu dulden. Frau Olten ſollte 
nichts ſagen, und ihr Großvater —? 

„Pah, will er raiſonniren, ſinge ih ihm ein Lied, 
danu iſt er fein ſtill und i< bekomme meinen Willen,“ 
dachte Mieze. 

Der alte Mann war in dex That entzü>t geweſen, 
als er ſie zum erſten Male ſingen hörte: „F< ſchnitt es 
gern in alle Rinden ein!“ und dann am Schluß jubelnd: 
„Dein iſt mein Herz und ſoll es ewig bleiben!“ Ex 
meinte, daß man wirkli< glauben ſolle, fie empfinde au
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ſich ſelbſt, was ſie ſinge, wozu Mieze ſehr ſchlau mit den 

Augen blinzelte und ſi< zu einer Umarmung auf Helene 

ſtürzte, denn Jemanden mußte ſie in dieſem Augenbli>e 

wirkli<h umarmen. 

Troß des Beifalls, den thr Geſang gefunden, ent 

brannte ſhon eine Stunde nachher heftiger Kampf zwi- 

{hen Großvater und Enkelin um ein Stü>k Schinken, 

welches Mieze ſih verſchafſt hatte. Das Gefecht endete 

‘damit, daß Mieze ihr heimli<h erbeutetes Slü>k auf dem 

Teller liegen laſſen mußte. Nur knurrte fie laut über 

Hunger und Grauſamkeit und — ganz leiſe — über Ver= 

rüdtheit. Aber in der Fleiſchfrage fand ſie den Groß= 

vater unerbittlich, bei allen gemeinſchaftlihen Mahlzeiten 

mußte ſie ſi<, wohl oder übel, mit Pflanzenkoſt begnügen. 

„Jh begreife nicht, Mieze,“ ſagte Helene eines Tages, 

„daß Du Deinem Großvater nicht darin gehorchen willſt, 

ſelbſt wenn Dix ſeine Lebensweiſe als eine Laune er= 

ſcheint, er iſt doh im Uebrigen ſo gut gegen Dich.“ 

Mieze hielt ihr den Mund zu. „Einzige, Süße, Liebe, 

predige niht! Du maſt mich krank und ih weiß ſchon 

Alles, was Du ſagen willſt.” 

„Ja, abex —“ 

„Jh werde mich beſſern, Du mußt Dich beſſern, ex, 

ſie, es wird ſich beſſern,“ konjugirte Mieze und lief lachend 

davon. 
„Sorge doch etivas für den alten Mann,“ ermahnte 

Frau Olten ihre kleine Freundin ſpäter; „Du denkſt auch 

nux an Dich.“ 

„O Gott!“ ſagte Mieze erſchro>en und lief fort, die
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Pantoffeln für Herrn Burger zu holen. Sie ſte>te ihm 

auch die Pfeife an, obgleich er gax niht rauchen wollte, 

“und fragte unaufhörlich: „Großpapa, möchteſt Du dieſes, 

möchteſt Du jene3?“ 

Ihr Hexz mit allen großen und kleinen Liebe2geſchich- 

ten darin ſ<üttete ſie vor der Couſine ihrer Wahl nicht 

aus. Sie gab Hanne darin den Vorzug, die ihr lächelnd 

Schweigen gelobte und dann Alles Helene wieder erzählte. 

Helene nahm Mieze ſofort über den fraglichen Punkt in's 

Verhör. 
Mieze wurde roth und ſehr zornig. Die Welt iſt auh 

gar zu ſ<le<t! Sie wax ſehr heftig gegen Helene, die 

fie mit den Worten: „Du beträgſt Dich wie ein unz - 

gezogenes Kind, ih will mi< niht mehr um Dich küm- 

mern!“ verließ. 

Mehrere Stunden ſprachen die Beiden nun nicht mit 

einander. Mieze trällerte leiſe, ja, ſie pfiff ſogar: „Ein 

freies Leben führen wir!“ um ihre Heiterkeit zu zeigen. 

Am Abend aber lag ſie, in Thränen aufgelöst, auf dex 

Matte vor Helenens S<hlafzimmex und flehte um Einlaß. 

Sie ſaß dann bis um ein Uhx auf Helenens Bettrande, 

beichtete, bereute und verſicherte, ſih jeht ganz gewiß 

beſſern zu wollen, wie ſchon ſo oft. 

„Sieh, Helene,“ wiederholte fie zum zehnten oder zwan= 

zigſten Male. „Sieh, Bob iſt ganz anders als alle Uebrigen, 

und — er allein veredelt mi!“ 

Lächelnd war Helene eingeſchlafen. Mieze drückte leiſe 

einen Nuß auf ihre Stirn, in dex ſo viel reine und gute Ge= 
danken wohnten, löſchte das Licht und {li< behutſam davon,
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Bob erſchien übrigen3 plöglih in Frankfurt. Eines 
Tages fam ex und wünſchte Frau Olten einen Beſuch zu 
machen. Helene begegnete ihm im Hausflur, konnte alſo 
nit umhin, die ihr zugedachte Aufmerkſamkeit anzunehmen. 
Bob hatte ſein Deutſch _ in der leßten Zeit wieder etwas 
verlernt, Helenens Engliſh war niht fließend, daher ge=- 
währte die Unterhaltung beiden Theilen wenig Vergnügen. 
Es entſtanden lange Pauſen, in denen ſi<h Bob na<h Mieze 

umſfah, welhe nicht erſchien, da ſie einen Beſuch bei Frau 
Doktor Armfeld machte. 

Endlich empfahl ex ſich. 

Was nun? Unauſfgefordert konnte Bob ſeinen Beſuch 

nicht wiederholen. Wie ſollte ex Mieze ſehen? 

Eines Tages ſagte der alte Burger bei Tiſche: „JO 
habe auh wiedex einen neuen Schüler. Ex iſt-abex no< 

ein großer Anfänger.“ 

„Wer iſt es denn?“ fragte Helene. 
„Ja, wo habe i< denn ſeine Karte?“ Herr Burger 

faßte in die Taſche und zog das Geſuchte hervor. „Ro= 

bert Randon“ las er. 
Mieze ließ vor Schre> ihren Löffel fallen. Sie warf 

einen flehenden Blik auf Helene, wel<he Erbarmen mit 
ihr hatte und lächelnd ſchwieg. 

Von nun an kam Bob einen um den anderen Tag; 
Mieze verfuhr na< ihrer alten Taktik, ſie ließ ſi<h auf 
ſeinem Wege finden. Da ſchüttelten ſie ſih die Hand und 
ſprachen einige Worte über Befinden und Wetter. 

Helene aber fürhtete die Bemerkungen der Haus= 
bewohner, ſie bat alſo Bob, in's Zimmer zu treten. Sie
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ſelbſt blieb bei ihm. Nun ſprachen Bob und Mieze etwas 
länger mit einander und ſogar über Theater und Bob's 
Familie. Als ex dann gegangen, ſtürzte Mieze an's Kſa=z 
vier und wünſchte mit ſo lauter Stimme „es in alle 

Ninden einzuſchneiden“, daß Bob es nothwendig no<h hören 
mußte; er hörte es au< und war ſehr vergnügt. 

„Helene, wenn ex mir doh einmal etwas ſagen wollte!“ 
{ſagte Mieze. 

„Was ſoll er Dix denn ſagen ?“ 
„Ach, Helene, Du weißt es wohl, was i< meine.“ 
„Iſt ja Unſinn, Mieze, ex iſt ja noh ſo jung.“ He- 

lene füßte ſie zärtlih, Mieze ſeufzte und dachte bei ſi, 
daß ſie wohl nie zum Heirathen kommen würde. 

Dex alte Burger merkte nichts, und da Mieze, nachdem 
ihr Herz dieſesmal ernſtlih geſprochen, keinerlei andere 
Liebesverhältniſſe anfing, glaubte ex, daß das Fräulein 
Schwarz dem armen Kinde ſehr Unrecht gethan und aus 
jedem müd>enartigen Verehrer einen Elephanten gemacht 
hätte. Recht ärgerlih wollte ex eines Tages die ganze 
Korreſpondenz mit den Damen in Wiesbaden vernichten, 
als ihm beim Nachleſen der Briefe dex Name Randon 
auffiel, Nun begann es bei ihm zu dämmern, er eilte in 
Helenens Zimmer, die er dort nicht traf, dafür Mieze. 
Sie las einen Roman und weinte bittere Thränen dabei, was 
ſie jedoh ni<t hinderte, zu gleicher Zeit mit ihren weißen 
Zähnen ein mit Schinken belegtes Butterbrod zu verzehren. 

Dieſer Anbli> brachte den gutmüthigen Alten dermaßen 
in Zorn, daß Mieze faſt die erſte Ohrfeige von ihm bez 
tommen hätte.
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Die darauf folgende Scene drehte ſih nun ausſcließ= 

lich um den verbotenen, mit ſo vielem Appetit verzehrten 

Schinken, Randon’s wurde mit keinem Worte geda<ht. 

So vergingen wieder einige Tage. Mieze war die Lie= 

benswürdigkeit ſelber und ſhmeichelte ſo lange, bis Helene 

eine Geſellſhaft gab und auh Bob Randon einlud. Das 

Unglü> wollte aber, daß dieſer gerade einen Ausflug nah 

Heidelberg unternommen hatte. Ex war ſehr unglüäli<, 

als er nachher erfuhr, was er verſäumt hatte, und Mieze 

niht minder. Sie wollte nun gar nicht ſingen, ließ ſich 

aber dazu bereden, ja ſang ſogar das bewußte Müllerlied 

mit ſo viel Ausdrut>, als ſolle ihre Verſicherung bis nah 

Heidelberg dringen. 
Helene machte eine allerliebſte Wirthin, die Gäſte waren 

entzüct von ihr. Sie erſchien ſeit einiger Zeit fo heiter, 

wirflih ganz verändert. Sie gab au< viel mehr Geld 

aus als früher. Mieze glaubte, daß ſie etwas geſchi>t 

bekommen habe. Warum war Helene nur gegen ſie o 

verſhloſſen? Sie wollte niht ſagen, von wem der lange 

Brief ſei, den ſie empfangen, und den ſie, wie Mieze re<t 

gut gemerkt, ſeitdem mit ſtill ſeligem Lächeln immer wie= 

der geleſen. Sie behandelte Mieze noch ſtets wie ein Kind 

und würdigte ſie nicht ihres Vertrauens, ſo dachte dieſe. 

Ganz athemlos ſtürzte Mieze eines Tages in's Haus. 

„Helene! Helene!“ ſchallte ihre Stimme laut dur den 

Korridor. Rufend eilte ſie dur die Zimmer, alle Thüren 

“hinter ſi offen laſſend. „Helene, wo biſt Du ?* 

„Nun, Mieze, wo brennt es?“ fragte diefe lachend, 

indem ſie aus dem Garten in’s Haus trat.
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„Helene! Helene! Ex iſt ja da!“ 

„Wer?“ 

„Ditto, Otto!“ 
„Ditto Armfeld? Woher weißt Du es?“ s 
Helene, jeht ebenſo erregt wie Mieze, wurde leichenblaß. 
„Eben bei ſeiner Mutter. Vor einer Stunde iſt ex 

erſt angekommen, ganz unerwartet. O Gott, Helene, wie 

ſchön iſt er! Tante Armfeld hat nicht zu viel geſagt von 
ihm. Sie lacht und weint jeht-in einem fort, er fann 
ſie ni<t verlaſſen, ſonſt wäre er ſchon hier. Jh wollte 
Dich holen, das gab ex aber nicht zu. Er wird mir gleich 
folgen. Ah — da iſt er ſchon!“ 

Olto Armfeld ſtand plößlich in der geöffneten Thüre, 
Helene war wie erſtarrt. Die Freude, das Glüd dieſes 

unerwarteten Wiederſehen3 raubte ihr alle Faſſung, eine 
große Verlegenheit bemächtigte ſi ihrer, verſagte ihr jedes 
Wort des Willkommens und ließ Armfeld, der in freus- 
diger Erregung ihr entgegengeeilt war, ſcheu zurüctreten. 

Er wagte jeht nur, ihr ſumm die Hand zu reichen. 
Sie bat ihn, Plaß zu nehmen, und dann ſchien es gerade, 
als ſähen ſi< Beide zum erſten Male, denn ſo wurde die 
Unterhaltung geführt. Fragen na<h dem gegenſeitigen 
Befinden und — und — ja was? 

Mieze konnte dieſe Förmlichkeit nicht begreifen; Otto 
Armfeld that ihr leid. Warum hieß Helene ihn nicht 
willfommen? Sie begann daher jeht zu reden und fragte 
Otto nah Allem und Jedem, was Helene ſich ſehnte zu 
erfahren, und der kleinen Mieze ſtand er unbefangen 
und fröhlih Antwort. Ex erzählte von ſeinen Reiſen,



176 RS Ohne viele Worte. 

fernen Ländern und Zonen. Mieze wünſchte zu wiſſen, 

ob er nun hier bleiben würde, und erfuhr, daß Herr.W., 

fein jehiger Chef und Wohlthäter, der mit ihm na< 

Europa getfommen ſei, ihn unter ſehr günſtigen Bedingungen 

zum Vertreter ſeiner Firma in Hamburg ernannt habe. 

Darauf ein leiſer Freudenlaut von Helenens Lippen und 

ein ſtrahlende3 Lächeln, mit dem ſie hinfort an Armfeld's 

Zügen hing. Unter dieſem Lächeln ſ<hwand auh ſeine 

Kälte, der Glanz ſeiner Augen gab denen Helenens ni<ts 

nah. 

Wie ſeltſam dies Alles war! Helene hatte ſo oft 

und viel von Otto Armfeld geſprochen, und jeßt verkehrten 

ſie fremd mit einandex. Und es plaudert ſih doch ſo nett 

mit ihm, ex hatte ſo viel Jntereſſantes geſehen, wußte fo 

hübſ< zu erzählen. 

Dieſes Alles dachte Mieze, während Otto Armfeld ſich 

jezt empfahl. 

Schnell ſchlüpfte ſie aus dem Zimmer, Helene ſollte 

mit ihm allein ſein. Ex ſtand bereits an der Thüre und 

ſagte nux: „Welch? ein entzü>kendes Geſchöpf iſt doch die 

Kleine!“ 

Als ex fort wax, eilte Helene in ihr Schlafzimmer, 

warf ſich vor ihrem Bette nieder und drü>te frampfhaft 

ſ{lu<zend ihren Kopf in die Kiſſen. 

8. 

Armfeld begleitete ſeinen gelähmten Chef nah Tepliß, 

dann kehrte er wieder zurü>. Vorher hatte Herr W. 

Frau Doktor Armfeld einen Beſuch gema<ht und Helene
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dort getroffen. Aus ſeinem Munde hörten beide Frauen 
noh einmal die Einzelheiten von Armfeld’s muthigex 
That, von der dieſer ſelbſt niht zu ſprechen liebte. 

Ex meinte, wenn man etivas Gutes thue, müſſe man 

niht viele Worte darum machen, ſonſt verliere es ſeinen 
Werth. Dabei nahm ex Helenens Hand und drückte einen 
Kuß darauf. Sie erröthete und wandte ſih ab. Ev 
ſeufzte nur. 

Im Anfange fam Armfeld alle Tage in Helenens 
Haus. Sie freute ſi< darauf, ſobald ſie Morgens die 

Augen öffnete, ſie zählte jede Stunde, bis ſein Tritt ex= 
ſchallte. Und dann dachte ſie: „O Gott, ex darf ja nicht 
ſehen, wie ſehr i<h ihn liebe. Mein Kuß zum Abſchiede 

hat ihm Alles verxathen. Ex fühlt nux Dankbarkeit für 
mic, ſo große Dankbarkeit, daß er ſich entſchließen könnte — 
nein, nein! An mix iſt es, dieſen unglü>ſeligen Kuß aus 
feinem Gedächtniß zu verwiſchen!“ 

Oft wollte Armſeld zu thr ſprechen, ein paarmal faßte 
er ihre Hand und ſah ihr warm in die Augen, und im= 
mex wieder wandte ſie ſi<h ab, immex wieder wollte ſie 
ſich niht rühmen laſſen. 

Ganz geſchäft?mäßig beſprachen nun Beide die Geld= 
angelegenheit, Armfeld wax jet im Stande, ſeine Schuld 
zu tilgen. Als man Alles arrangixt hatte, wollte ex ihe - 
wiederum dauken, herzlich, innig. Bei den erſten Worten 
erhob ſi<h Helene. 

„Wir ſind nun quitt,“ ſagte ſie einfah und reichte 
ihm die Hand. 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VI. 12
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„Nein, nein, das ſind wix nie!“ Ex wollte no etivas 

hinzufügen, aber ex fand niht den Muth. 

Warum machte ſie es ihm fo-ſhwer? Hatte ſie früher 

nichts, gar ni<hts weiter für ihn gefühlt, als Mitleid? 

Würde ſie nie etwas Anderes fühlen- können? 

Mieze fand dieſes Verhältniß entſezli<h, Alle litten 

darunter, und bei den größeren Touren, die man jeßt ge= 

meinſchaftli<h unternahm und an denen ſi<h au< der alte 

Buxger und einmal ganz unerwartet und unaufgefordert 

Bob Randon betheiligte, ſuchte Mieze Helenens Kälte dur< 

doppelte Freundlichkeit und Muntexkeit wieder auszuglei= 

chen. Sie ſcherzte und lachte-und ſah ſo hübſ< und fröhz 

lich dabei aus, daß Bob vollſtändig in Feuer und Flam-= 

men gerieth und gewiß endlih das fo ſehnlich erwartete 

Wort geſprochen hätte, wenn ihr Armfeld nur von der 

Seite gegangen wäre. 

Aber Herr Otto ſchien ſich über ihr Geplauder außer= 

ordentlich zu amüſiren, freili<h beobachtete die kleine Dame 

im Stillen, daß ex dann und wann einen vorivurfsvollen 

Bli> auf Helene warf, die im ernſten Geſpräch mit Bur= 

ger blaß und ehrbar hinterher ſchritt. 

Helene glaubte von heute an ganz beſtimmt, daß Arm= 

feld Mieze liebe, noch ehe ſie den warmen Blik geſehen, 

mit dem ex dem reizenden Kinde zum Abſchiede die Hand 

gereiht. 

Bedauernswerthexr Armfeld! Sie wußte ja, daß Mieze 

ihn nicht wieder liebte, der kleine Schmetterling, der ſo 

luſtig durch's Leben flatterte, hatte ſeit Kurzem ſich die 

Flügel verbrannt. Ahnte Armfeld nicht, daß dieſes gez



Novelle von A. Kiſtner. = lg) 

ſchehen? Und dennoch, wenn Mieze die Wahl hatte: Bob 

oder Armfeld? Würde ſie lange im Zweifel ſein? 

Welche Gedanken! Welche Qualen! 

Helene warf ſi< in dieſer Nacht ſ<hlaſlos hin und 

her. Endlich ſtand ſie auf. Sie ging im Mondſchein im 

Zimmer auf und nieder. 

„Was will ih eigentlih?“ fragte ſie ſich, wie ſie es 

ſhon vor Jahren gethan. „Jh bin ſchon ſo alt und 

noch immex ſchweigt das Hoffen und Sehnen niht. Worüber 

betlage ih mi<? Hat mix Jemand etwas genommen, 

das mein war?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Armſeld's Herz war nie ihr 

Eigen geweſen, ſeine Hand fonnte ihr nur als ein Tribut 

dex Dankbarkeit gehören. Dieſer Gedanke gab ihr allen 

Stolz zurü>. 

Sie öffnete das Fenſter und beobachtete das Spiel dev 

Wolken am klaren Nachthimmel. Der Wächter ſchritt 

vorüber, als er wiederkehrte, zog ſie ſich zurüd>. 

* * 
> 

„Nenne Herrn Armfeld niht immer Otto, wenn Du 

von ihm ſprichſt, Mieze. Das klingt ſo familiär,“ exz 

mahnte Helene am anderen Tage das junge Mädchen. 

Mieze rümpſte die Naſe und Helene fuhr fort: „Dein 

ganzes Benehmen iſt jeßt wieder ſo frei, ja, ſo kfokett —“ 
„Nun, ich glaube, daß mein kokettes Weſen für Arm= 

feld viel amüſanter iſt, als Deine Feierlichkeit,“ ſagte 

Mieze ſ{nippiſ{. 

„Darauf kommt es gax nicht an. Um ſo weniger, als —“
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„Um ſo weniger,“ fiel Mieze ein, „als Herr Otto 
Armfeld fortgeht.“ 

„Was ſagſt Du?“ 

„Ja, weißt Du es denn noh niht?“ 

Jn dieſem Augenbli>e wurde Herr Armſeld gemeldet. 

Helene war völlig faſſungslos. 

„Sie wollen fort?“ Fher Lon war ſehr erregt. 

Armfeld nite bejahend, ex bli>te Mieze an und ſchien 

ſie um etwas bitten zu wollen; die Kleine war taftvoll 
genug, das Zimmer zu verlaſſen. 

Nun gab es wieder zwiſchen den Zurü>bleibenden die 

alte Verlegenheit, die große Höſlichkeit, dann endlih er= 

mannte ſh Armſeld. 

Ex ſprach von ſeiner Dankbarkeit — ah, das entſeß= 

liche Thema! — ex nahm Helenens Hand, als er ſeines 

Fortgehens erwähnte. Dann ſtammelte ex von einer Hoff= 

nung, einer warmen, innigen Liebe, die ſein ganzes Herz 

erfülle. Aber ex fürchte, daß ſeine Liebe nicht erwiedert 

werde. „Helene, Sie ſind ſhon einmal der gute Engel 

meines Lebens geweſen, ſagen Sie mir, ob ih hoffen 

daf ?“ 

Sie lächelte ſo traurig, ſo tief ſ{<merzli<h, daß Arm= 

feld betroffen zurücfuhr und ihre Hand los ließ, dann 

ſagte ſie: „Nein, mein armer Freund, es iſt keine Hoff= 

_nuñg für Sie. Suchen Sie zu vergeſſen.“ 

Nun war es heraus, aber Armfeld wollte ſi< nicht 

dabei beruhigen. „So gehört das Herz, von dem ih 

mein Glü> erhoffe, ſhon einem Anderen ?“ PL er mit 

zitternder Stimme.
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Als Helene auch dieſes leiſe bejahte, ſprang er empor 

und nahm ſeinen Hut. „Leben Sie wohl, Helene!“ ſagte 

er furz. 

„Aber Armfeld! Otto! Müſſen wir Beiden denn 
darum auf ſolche Weiſe ſchetden 2“ 

„Sie haben Necht, ih bin ein ſ{<le<ter Menſch, naz 

dem Sie ſo viel für mich gethan haben. Helene, als i< 

damals ging, gaben Sie mix einen Scheidegruß mit, der 
mich auf meinem neuen Lebenswege geſtählt und ermuthigt 
hat. Damals — o, i<h bin ein verzweifelter Narr (ge< 
weſen, ih bin es jeßt wieder !“ 

Nun kehrte Mieze in's Zimmer zurü>k. Armfeld küßte 

beiden Damen die Hand. Mieze rief: „Soll dies ein Ab= 
ſchiedsbeſu<h ſein?“ Ex bejahte es, dann war ex fort. 

„D Gott, Helene, habt Jhx Euch no< immer niht 
verlobt?“ fragte fie vorwurfsvoll. 

Helene Hatte den Kopf abgewandt, ſie machte ſi<h an 
ihrem Blumentiſche zu ſchaſfen. Mieze nahte ſi<h ihr. 
Da ſ<langen ſi< ein paar Arme feſt um ihren Hals, ein 
thränenfeu<htes Antliß preßte ſi<h an ihre Wange und 
zitlernde Lippen flüſterten: „Kind, Kind, Du weißt nicht, 
wen Du verſhmähſt !“ 

„Himmliſche Barmherzigkeit, Helene, ſei doh vernünf= 
tig! Mich will ex ja gar niht. So glaube mir doch!“ 

„Ex hat es mix eben ſelbſt geſagt,“ verſicherte Helene. 
Mieze war jebßt ganz verwirrt. Da lag doh gewiß 

ein jammervolles Mißverſtändniß vor. Sie wollte das 
aufzuklären ſuchen, ſie mußte es. Ob ſie nah Armfeld?s 
Hauſe gehen ſollte? Wer weiß, ob ſie Otto dort trifft,
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und dann = ſeine Mutter, die ſie keinen Augenbli> mit 

ihm allein laſſen wird. Und toas ſie ihm zu ſagen hatte, 

fonnte doh nur unter vier Augen geſchehen, ſ{<on He- 

Tenens wegen. Vielleicht wax es beſſer, ihn Abends am 

Bahnhofe aufzuſuchen? Fortreiſen durfte Armfeld ja nicht, 

ſo viel ſtand feſt. 

Während ſie noh hin und her überlegte, hörte ſie ein 

heftiges Rütteln an des Großpapa’s Zimmerthüre und 

endli<h Bob's Stimme, die rief: „Hanne, bffnen Sie die 

Thüre |“ 

Mieze lief an die Thüre und wurde höflichſt um den 

Schlüſſel erſucht. Dex alte Burger, zerſtreut wie immer, 

war nah Bob's Stunde fortgegangen, während dieſer ein 

Patet Noten durchblätterte, und hatte ſeinen Schüler einz 

geſchloſſen. 

Da war guter Rath theuer. Der Alte hatte den Schlüſſel 

eingeſte>, und einen zweiten gab es niht. Zwar konnte 

man von der anderen Seite dur<h Miezens Schlafzimmer 

in des Großvaters Stube gelangen, aber es war doch nicht 

ſci>li<, daß der junge Engländer diefen Weg einſchlug. 

Um dieſes Alles ihm aus einander zu ſeen, ging Mieze 

- zu ihm in's Zimmer. Da Bob ſi< nun in ſol<h’ an=- 

genehmer Geſellſchaft befand, lag ihm nicht viel mehr an 

ſeinem Fortkommen. Er erklärte, geduldig warten zu 

wollen, bis Burger wiederkomme. 

Dieſe Zeit wußten Beide ſo vortrefflih zu benußen, 

daß, als der Großpapa ſpäter ganz harmlos fein Zimmer 

aufſ<loß, er ein fix und fertiges Brautpaar vor fich ſah, 

welches bereits die Anfangëgründe der Brautzeit mehrfa<
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geübt hatte. Mieze war roth wie ein Borsdorfer Apfel, 

und Bob nahm all’ ſein Deutſch zuſammen, um bei dem 

Großpapa in wohlgeſeßten Worten um die Hand von Miß 

Mary Meerheim anzuhalten. 

„Sieh, Großpapa, Bob iſt vermögend, {vix fönnen bald 

heirathen und dann gehen wir für den Winter na<h Jta= 

lien. Und er hat mich ſo ſchre>lih lieb und i< ihn, und 

ih habe ſchon immer gedacht, er müſſe bald eiwas ſagen. 

Smmer hatte er feine Gelegenheit, und nun haſt Du ihn 

eingeſ<lofſen, -Großpapa, und es war nun ſo ſ<hön und —“ 

Jebt lachte ſie und dann lief fie ans Klavier. Stimme 

hatte ſie in dieſem, Augenbli> nicht, und „Dein iſt mein 

Herz“ klang niht ſehr melodiſh. Aber Bob gefiel es über 

alle Maßen und er ſ<hloß feine tolle, liebe, übermüthige 

Mieze ſtürmiſch in die Arme. 

Dex alte Burger fühlte ſich in einer gewiſſen Verlegen= 

heit, ex wußte niht, was er dabei thun ſollte, aber die 

glüliche Braut half, ſie machte ihm far, daß ex jebt 

nux ſeinen Segen zu geben brauche. 

Helene fam nun auc herbei, gottlob war ſie derſelben 

Meinung. So geſchah es denn feierlih und förmlich. 

Mieze war dem Großpapa ſehr dankbar und ftüßte den 

ſicben alten Mann mit Thränen in den Augen. Als ſie 

auch dann Helene umarmte, flüſterte ſie ihr zu: „Heute 

gibt es noc eine zweite Verlobung, dafür laß mich nur 

ſorgen.“ 

Helene ſchien Mieze nicht zu verſtehen, oder wollte ſie 

es niht? i ; 

Dieſe hatte jeht viel mit ihrem Bob zu tuſcheln, es
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war ja nur natürli. Sie hatten ſi ja auf engliſch und 
deutſch fo mancherlei köſtliche Dinge zu ſagen. Und dann 
nahm die neugeba>ene leine Braut ihren Hut und Schirm 
und ſchi>te ſih an, mit ihrem Verlobten auszugehen. Mit 
Otto Armfeld wollte ſie no< ein ernſtes Wort reden. 
Und als ſie ihn am Bahnhofe wirklih auffanden, das 
ſhon gelöste Billet in der Hand, reichten einige Worte 
für ihn hin, dieſes mit einem Freudenſchrei von ſi<h zu 
werfen und ſih raſ< mit dem Brautpaar auf den Weg 
zu machen. 

Frau Olten ſtand am Fenſter, fie ſah die Drei kom= 
men und ſah Armfeld’s ſtrahlendes Lächeln. Dann befand 
er fich bei ihr im Zimmer, hielt ſie in ſeinen Armen. 

Mieze ſ{<loß die Thüre, drehte ſogar den Schlüſſel um 
und rief lachend: „So, jeht kommt Jhr nicht eher heraus, 
bis Jhr Euch verſtändigt habt. So muß man es machen [“ 

Seit zwei Jahren bewohnt Herr Otto Armfeld mit 
ſeiner Frau eine kleine Villa auf dem Uhlenhorſt, jener 
hübſchen Vorſtadt Hamburgs, und Miſtreß Mary Randon 
ſ<hwärmt ebenſo lange in der Schweiz und Ftalien umher. 
Da aber in leßter Zeit die Exiſtenz eines jungen Bob das 
Zigeunerleben ſeiner Eltern etwas ſchwierig macht, ſo haben 
ſich die Herrſchaften bis auf Weiteres nah England be= 
geben, wo es ſih an der See au< angenehm leben läßt. 
Man ſagt, daß Mieze noh mit demſelben Ausdru> {vie 
früher ſingt: „Dein iſt mein Herz!“ 

Armſeld’8 Muiter iſ in Frankfurt bei ihrem Doktor 
und hren Gewohnheiten geblieben, bringt aber den größten
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Theil des Jahres in Hamburg zu, wo die friſche Luft des 
Uhlenhorſt ihren Nerven ganz beſonders wohl zu thun 
ſcheint. Herr Buxgex hat ſeine Stunden aufgegeben und 
iſt Helenen gefolgt, ihm erſchien es faſt unmöglih, von 
nin an ohne ſeine töhterliche Pflegerin zu exiſtiren. Er 
iſt gütig, zufrieden und zerſtreut wie immer, und erfreut 
ſich an dem Schay der neuen Opern, die das Hamburger 

Stadttheater alljährlich zur Darſtellung bringt. 
Die Ehe Armfeld’s und Helenens war eine überaus 

glüdliche. - Nie wieder aber war zwiſchen ihnen die Rede 
von jener verhängnißvollen Stunde im Eiſenbahnwagen, 
die Beide eigentlich zuſammengeführt. 

Eines Tages jedoch trat Helene in ihres Gatten Zim- 
mer, als dieſer gerade eine der Piſtolen in der Hand hielt, 
die über ſeinem Schreibtiſch hingen, und fie reinigte, Bei= 
der Blicke begegneten ſi<h und unwillkürlich fanden fich die 
Herzen in derſelben Empfindung. Armfeld ſ{<loß Helene 
in ſeine Arme und drii>te einen langen Kuß auf die Lip= 
pen der geliebten Frau. Geſprochen wurde in dieſem 
Augenbli>e keine Silbe, ſie verſtanden ſich ja eS viele 
Worte,



Ein ſpaniſches Liebespaar. 
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Sm Nordoſten Spaniens liegt die fruchtbare Land= 

ſchaft Aragonien, welche einſt ein ſelbſtſtändiges Königreich 

bildete, bis ſie mit Spanien vereinigt wurde. Aragonien 

ſelbſt theilt ſi< wieder in verſchiedene Provinzen, von 

denen die ſüdlichſte Teruel heißt, ebenſo wie ihre Haupt= 

ſtadt, welche, am Zuſammenfluß des Guadalaviar und 

Rio Alhambra, 2800 Fuß hoh über dem Meeresſpiegel 

gelegen iſt. : 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts ſpielte in dem 

Städtchen Teruel jene merkwürdige Begebenheit ſi< ab, 

von der die Chroniken Spaniens Folgendes berichten. 

Es wax im Jahre 1217, als der König Jayme von 

Aragonien zu Teruel ſeinen Hof hielt und dort eiù 

tapferes Heer ſammelte, um gegen den berühmten Mauren= 

{bnig Abu Ali von Valenzia zu ziehen. Da dieſer 

Maurenfürſt an Tapferkeit und Stärke ſeines Gleichen 

ſuchte, ſo bot Don Jayme die ganze Nittexſchaſt von Ara= 

gonien, berühmt von Aliers her durch Tapferkeit und ade=



Von Klara Reichner. 187 

lige Sülte, gegen ihn auf. Jhr folgte alle nur irgend 

waffenfähige Mannſchaft als Fußknechte und Reiſige. 

Fn Teruel lebte zu dieſer Zeit ein reicher Mann, 

Don Pedro de Segura, deſſen ſ<öne Tochter Jſabella die 

Bewunderung dex ganzen Stadt war. Unter allen ſtolzen 

Rittern Aragoniens, welche um die Gunſt der holden 

Schönheit fich bewarben, war jedo<h kein Einziger, der thr 

Herz höher ſchlagen machte. Die Liebe fragt ja nicht 

na< Stand und Rang und Reichthum, und ſo kam es, 

daß gerade der Aermſte und Ausſichtsloſeſte von allen 

ihren Bewerbern \{ließli< ihr Herz gewann. 

Don Juan de Marzillo wax ein junger Rittersmann 

von edler Abkunft; auh war ex ſo \{<ön und ſtattlich, 

als tapfer, aber troy aller ſeiner Vorzüge ſo arm an 

weltlichen Gütern, daß er lange Zeit hindur< die Dame 

feines Herzens nux von Weitem zu betrachten und im 

Stillen zu verehren wagte. Endlich — in der Frühmette 

der Kloſterkirche zu San Bernardo — faßte er den Muth, 

ſeiner heimli<h Angebeteten ein Zettelchen an die Manz 

tiſla zu heften, welches ſeine innige Liebe ihr geſtand. 

Wohl wußte er, daß dieſer Schritt ein gewagter war, 

troßdem aber vertraute er auf gliü>lic{es Gelingen. 

Und wirklich fand die ſ{<öne Jſabella die an ihre 

Mantilla angeheftete Liebe8erklärung, las ſie, und was noh 

mehr iſt, fie war fogar niht einmal erzürnt darüber. 

Der junge Rittex, deſſen ſtumme Bewunderung ihrem weib= 

lichen Scharfbli wohl nicht entgangen war, gefiel ihr 

nicht weniger, als ſeine feurigen Liebesworte. 

Nachdem dieſe Einleitung zu einem heimlichen Ver=
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kehr dex Liebenden geführt hatte, entſchloß ſi< Donna 

Jſabella endlih, ihrem Vater die Mittheilung von ihrer 
Liebe zu Don Juan de Manzillo zu machen. Don Pedro 
aber tar auf’s Aeußerſte erzürnt, daß ſeine Tochter ihr 

Herz an einen fo armen Ritter gehängt, und Alles, was 

die ſchöne Jſabella erlangen konnte, war, daß er verſprach: 

wenn Don Juan de Marzillo innerhalb fünf Jahren ein 

reicher, angeſehener Mann ſein werde, wolle er ſeine Ein= 

willigung nicht verſagen, andernfalls jedo<h müſſe Jſabella 

_na<_ Ablauf dieſer Friſt den Freier nehmen, den eL 

ſelber für ſie wählen würde. 
Was glaubt und hofft man niht Alles, wenn man 

jung iſt, und ſo glaubten und hofften auh unſere Liebenden. 

Don Juan beſ<loß ſogleich gegen die Mauren mitzuziehen, 

“um nebſt Gold und Ehre ſich ſo auch die Geliebte zu er= 
fämpfen. Schwer war die Trennung, herzbrehend der 
Abſchied, aber die Hoffnung lächelte den Liebenden troſt= 

rei zu, und am beſtimmten Tage befand ſich au<h Don 

Juan de Marzillo mit all’ den anderen Tapferen, welche 

die Zierde der aragoniſchen Ritterſchaft bildeten, draußen 

auf dem Campo grande, vor dem Thore Teruels, wo der 

König ſelber fih an ihre Spive ſtellte, um ſie in den 

Kampf zu führen. 

Beinahe fünf Jahre hatte bereits der Krieg zwiſchen 
- den Chriſten und den Mauren gedauert, und weil ſhon 

viele aragoniſche Ritter von dem Schwert der Heiden 

gefallen waren, ſo verbreitete ſi<h eines Tages in Teruel 

das Gerücht, daß au<h Don Juan de Marzillo das gleiche 
Schickſal getroffen habe.
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Grenzenſos war Jſabella’s Schmerz bei dieſer Nach= 

richt, doh no< immer fonnte und wollte ſie die Hofſnung 

nicht aufgeben, obwohl ihr Vater bereits in ſie drang, 

nun auch ihr Verſprechen zu halten, und dem reichen Don 

Rodrigo de Alzagra, der ſie längſt anbetete und deſſen 

Werbung ex begünſtigte, das Jawort zu ertheilen. 

„Noch ſind die fünf Jahre niht zu Ende,“ ertviederte 

hierauf faſt unnatürli<h ruhig Donna Fſabella. „Und 

ehe nicht der lehte Glodenſ<hlag verklungen iſt, der ſie be= 

endigt, eher reiche ih niht Don Rodrigo meine Hand 

zum Ehebunde.“ 

Don Pedro zu>te unwillig die Achſeln. Ex war ſo 

ficher, daß der unwillkommene Schwiegerſohn für immer 

beſeitigt ſei, daß er bereits die Vorbereitungen zur Ver= 

mählung traf, damit na< Ablauf der vertrag8mäßigen - 

fünf Jahre auch niht ein Tag Verzögerung eintreten ſollte. 

So verging wie im Flug die kurze Zeit, welche no< 

an der vereinbarten Friſt dex faſt abgelaufenen fünf Jahre 

fehlte. 

Mit dem Läuten der Veſpergloce hatte vor fünf Fahren 

Don Juan de Maxzillo Texuel verlaſſen, bevor der lebte 

Ton des Veſperglökleins nicht verhallt war, wollte Donna 

Sfſabella nicht dem ihr aufgedrungenen Freier zum Altare 

folgen. Wie eine BVildſäule, ſo ſtarr und weiß, ließ ſie 

auf Befehl des Vaters ſich von den Dienerinnen ſ{müd>en. 

Ach! ihre Gedanken weilten niht hier bei all” dem eitlen 
Tande; ſie ſuchte in der Ferne einen unbekannten ſtillen 

Ort mit einem einſamen, verlaſſenen Grabe, das den Ge= 
liebten in fi< barg.
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Die Dienerinnen hatten ihr trauriges Geſchäft beendigt. 

Die reichgeſ<müdte Herrin hatte das Anſehen einer Todten= 

braut. Da trat Don Pedro ein mit dem von thm ex= 

wählten Schwiegerſohne, Beide ebenfalls in reichen, feſt= 

lichen Gewändern. Rodrigo de Azagra wollte mit jugend= 

lichem Feuer ſeiner Braut entgegeneilen, doh Fſabella 

wies ihn mit einer ſo entſchiedenen Geberde von ſi, daß 

er beſtürzt einige Schritte zurii>trat. 

„Jh bitte Euch um einige Minuten Gehör, Don 

Rodrigo,“ \pra<h ſie mit unnatürlicher Ruhe und ohne 

auf das Stirnrunzeln ihres Vaters zu achten. 

Dieſer ſchien auf Azagra?3 zuſtimmende Verneigung 

eine Einſprache erheben zu wollen. „Das Brautgefolge 

wartet!“ ſprach er. 

„Die Veſperglo>e hat no< nicht geläutet!“ - erwiederte 

bedeutung8voll Donna Jſabella. „Jh muß no< ein paar 

Worte mit Don Rodrigo ſprechen.“ 

Auf Alzagra’s Bitte entfernte ſih denn au< endlich 

Don Pedro; die Dienerinnen hatten bereits beim Eintritt 

der beiden Männer das Gemach verlaſſen. 

Jſabella entde>te nun mit bewegten Worten Denut= 

jenigen, der ihre Hand begehrte, daß ihr Herz gefeſſelt ſei 

für ewig, ob an einen Todten, einen Lebenden, das freilich 

vermöge ſie ihm niht zu ſagen. 

„Das Alles iſt mix wohl bekannt, Schönſte aller Frauen,“ 

exiviederte Rodrigo. „Jedo<h den Todten habe ih wohl 

faum zu fürchten, und vor dem Lebenden wollte ih mix 

ſchon Ruhe zu ſchaffen wiſſen, wenn Jhr erſt einmal meine 

Gattin ſeid.“
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„So fann denn nihts Euch bewegen, auf eine Hand 

freiwillig Verzicht zu leiſten die nicht gugleich das Herz 

begleitet?“ rief Jſabella außer ſi<h. „O, laßt als-eine 

Braut des Himmels mich dem irdiſchen Bräutigam entrinnen. 

Mein Vater iſt unerbittlich, doh Jhr, Ihr ſagt, daß Ihr 

mi liebt — ſo laßt mi< denn zu Curen Füßen —* 

„O nicht doch, ſchöne Donna,“ wehrte Rodrigo. „Es 

geziemt ſich Euch nicht, das Knie vox mix zu beugen. Alles, 

was Jhr wollt, will. ih Euch gern zu Liebe thun, nur 

dieſes Eine begehrt niht von mix, daß i< Euch entſagen 

foll. J< bin gewiß, der Tag wird fommen, an dem 

meine treue Zuneigung Euch rühren wird, und Jhr mix 

Gegenliebe nicht verſagen werdet.“ 

„Niemals!“ ſagte entſchieden Jjabella. „Wollt Jhr 

mich aber troßdem nicht freilaſſen, ſo gewährt mir wenig- 

ſtens die eine Bitte: laßt mi< dieſen heutigen Abend 

allein in meinem Zimmer mit Gebet zubringen.“ 

„Euer Wunſch iſt mix Befehl,“ erwiederte Don Rodrigo. 

„Nux müßt Jhr nicht verlangen, daß der mich beglücende 

Bermählungsakt hinausgeſc<hoben werde.“ 

„Sobald die Veſpergloce au?geläutet hat,“ verſeßte 

blaß wie eine Leiche Jſabella, „löſe ih mein Verſprechen 

ein und folge Euh zum Traualtare.“ 

Die Veſperglo>e hatte geläutet, die Trauung war vollz 

zogen, das reiche Feſtmahl mit Muſik und Lanz und 

Becherklang war. abgehalten, wie ein fürchterliches Trauin= 
bild war Alles vor dem wirren Sinn der E Braut 

vorbeigezogen: l
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Endlich ward die Tafel aufgehoben. Jſabella befand 

ſi allein in ihrem Zimmer. Dex Mond warf ſein volles 
Licht durch das große, offene Fenſter, das in den Garten 
führte, und beleuchtete mit geiſterhaftem Schein die blaſſen 
Züge der Neuvermählten, welhe vergebens vor dem Bild 

der heiligen Jungfrau Troſt und Ruhe im Gebet ſuchte. 
Da — rauſchte es niht draußen in den Blättern der 

Kaſtanien und Granaten? 

Donna Iſabella hörte nichts davon; ſie kniete unbe= 
wegli<h, als wäre ſie von Marmor, vor dem Bilde der 
Madonna, das eine Ampel ſhwac< beleuchtete. Sie wen= 

dete dem Fenſter den Rücken und ſah auh niht, wie von 

draußen ein Mann Hineinſchaute, und dann — als ex die 

helle, fniende Geſtalt erblidte, deren foſtbares Braut- 

geſchmeide, das ſie no< niht abgelegt hatte, dur< die 

Dunkelheit blißte und mit dem Mondſchein unheimli<h um 

die Wette leuchtete — ohne Weiteres in's Zimmer ſprang. 

„Jſabella !“ 

Exrſchro>en bli>te Jſabella ſich um und hätte faſt laut 

aufgeſchrien, als ſie die dunkle Geſtalt eines Mannes im 

Mantel vor ſich ſah, den breiten Hut mit den wallendeit 

Federn lief in die Stirne gedrü>tt, hätte nicht der Schre 

ihr die Zunge gelähmt. 

Da warf der Mann Mantel und Hut von ſi<, und 

das Auge Don Juan de Marzillo’s bli>te Jſabella ent- 

gegen. 
Kampf, Wunden, Gefangenſchaft, Alles hatte Mauzillo 

ruhmreih überſtanden, Geld und Gut erworben, um — 

unterwegs aufgehalten — nux wenige Stunden zu ſpät



Von Klaxa Reichner. 1983 

Teruel zu erreichen und dort die Schre>ensfunde zu ver= 
nehmen, daß Iſabella für ihn verloren ſei. 

„D Fſabella, Jſabella !“ klagte er verzweifelt, „konnteſt 

Du niht wenigſtens die Sonne dieſes Tages untergehen 

laſſen, der jene fünf Jahre vollendete, bevor Du am Altare 

das verhängnißvolle Wort aueſpra<ſt, das unſere Tren= 
nung beſiegelte? Ohne Aufenthalt, meinen Wunden und 
allen Hinderniſſen trobend, eile i< hieher na<h Terzuel, 

um Dich, die ih erringen will, vermählt zu finden. Das 

bricht mir das Herz.“ 
Iſabella faßte ſi<h zuerſt. „Es iſt geſchehen,“ ſagte 

ſie tonlos. „Wir müſſen ſcheiden, Marzillo — für immer 

ſcheiden.“ 

„Einen Kuß nur,“ bat er, „einen einzigen zum Abz 

ſchied !“ 

„Jh bin vermählt!“ verſeßte Jſabella einfa<h. „Ewig 

werde i< Dein Bild in meinem Herzen tragen, aber einen 

Treubruh gegen meinen Schwur kann und darf ih niht 

begehen.“ 
Marzillo’3 Geſtalt erbebte in herbem Schmerze. Ex 

bli>te fie an, lange und voll Wehmuth, dann ſagte er nur 

no< mit leiſer Stimme: „Lebe wohl, Jſabella, lebe wohl!“ 

Dann wendete ex ſi<h der Thüre zu. Doch wenige 
Schritte nux machte er, dann begann er plöglich zu tau- 
meln und fiel zur Erde nieder. 

Angſtvoll ſtürzte Jſabella zu ihm hin. Sie faßte 
ſeinen Arm, er ſank kraftlos herab; ſie richtete das Haupt 
des Ritters in die Höhe, doh es ſenkte ſich wieder auf 
die Bruſt — Don Juan Marzillo wax todt. 

Bibliothek, Jahrg, 1886, Bd. VIT, 13 D
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Dex verzweiflungsvolle Aufſchrei Zſabella'3 rief Hilfe 

herbei, und man beſchloß, um Auſſehen zu vermeiden, den 

Verblichenen in der Stille der Nacht vor die Thüre ſeiner 

eigenen Wohnung zu tragen und an der Schwelle nieder= 

zulegen. So geſchah es. Don Juan wurde am anderen 

Morgen dort aufgefunden und drei Tage ſpäter war ganz 

Teruel in Bewegung, um das ſtattliche Leichenbegängniß 

des edlen Ritters zu ſchauen. 

Ex lag, ſeinem adeligen Stande gemäß, in einem eigenen, 

offenen Sarge, anſtatt in dem allgemeinen, wie es ſonſt 

übli war, aus welchem die Todten wieder herausgenom=- 

men, um — nur in ein Tuch gehüllt — verſenkt zu 

werden. Er trug über ſeinen gewöhnlichen Kleidern eine 

Franziskanerkutte, weil man dies ſeiner Seele für nüßlih 

hielt. Auf dem Kopfe haite er einen Blumenkranz, in 

den Händen einen Strauß auserleſener Blumen, und 

zwdlf Jünglinge trugen die Bahre in die Kirche, während 

der Rath der Stadt und alle Vornehmen, darunter au< 

Don Pedro de Segura und Don Rodrigo de Azagra, 

folgten. 

Als an dem offenen Sarge die Leichenrede gehalten 

wurde, drängte eine dicht verſchleierte Geſtalt ſih durch die 

Menge, flüſterte dem Pfarrer ein paar Worte zu, worauf 

ſie auf den Todten zuſchritt und ihr verhülſltes Antliß 

auf ſeine blaſſen Züge drückte. Jedermann glaubte, daß 

ſie eine nahe Verwandte des Geſtorbenen fei. 

Während nunmehr für die Seelenruhe des Venſtorbenen 

eine Litanei gebetet wurde, ſank die Verſchleierte plößlih 

vie im Uebermaß des Schmerzes mit dem ganzen Körper
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auf die Leiche nieder. Als die Litanei zu Ende wax, 
näherte ſih der Geiſtliche der Unbekannten und flüſterte 
ihr die Bitte zu, jet ſich zu erheben. 

Sie hörte nicht, antwortete nicht, auh auf ſeine wieder= 
holte Bitte nicht. Da erfaßte ex ſanft ihre Hand, fuhr 
aber erſhre>t zurü>. Die Hand war kalt und leblos. 
Man entſ<hleierte das Antliy der Dame — ſie war todt! 
Zugleich aber ging ein einſtimmiger Ruf des Schre>ens 
durch die Menge, denn man hatte in der Todten die ſchöne 
Tochter des Segura, Donna Jſabella, erkannt. 

Laut jammernd ſtürzte der unglü>lihe Vater auf die 
Leiche, ſtarr vor Schmerz und Entſeßen ſtand Rodrigo. 

Man ſette das Begräbniß aus, denn der Regidor der 
Stadt fand den Fall ſo merkwürdig, daß er erklärte, erſt 
mit dem Stadtrath darüber berathen zu wollen. Das 
Ergebniß war der Beſchluß des Rathes : die beiden Lieben= 
den fortan niht mehr zu trennen, ſondern ſie zuſammen 
in ein größeres Grab in der Kirche zu legen, deſſen Monu= 
ment die Stadt auf ihre Koſten errichten laſſen wollte. 

So geſchah es auh. Links vom Hauptaltare der 
Kathedrale erhob ſi< bald darauf ein Denkmal, das die 
Inſchrift zeigte: „Hier liegen die berühmten Liebenden von 
Zeruel.“ — 

Und niht minderen Reſpekt wie einſt das romantiſch= 
ritterliche Volk der Spanier, bewies auch der Tod felber 
gegen fo ſeltene und heiße, denno< aber pflichtgetreue Liebe, 
indem er die dur< ihn vereinten Lebenden auh no< im 
Grabe ſchonte. 

Es war im Jahre 1619, als man dieſe überraſchende
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_ Entde>ung machte. Die Kirche ſollte damals reſtaurirt 

werden und das Geſchenk von tauſend Goldmünzen zur 

Berwendung kommen, das eine reiche Dame in ihrem 

Teſtamente der Kirche für einen Altax und Stiftung eines 

ewigen Lichtes vermacht hatte. Man fand hiefür den Plas, 

ivo das Denkmal der Liebenden bis dahin geſtanden, am 

paſſendſten, und faßte den Beſchluß, daſſelbe zu verſeßen, 

und, falls die Ueberreſte der Liebenden no< vorhanden, 

dieſe abermals darunter zu beſtatten. 

: Welch? allgemeines Erſtaunen abex ergriff Alle, die fich 

zu dieſem feierlichen Akte verſammelt hatten, als die Leichen 

des berühmten Liebespaares ſich völlig unverſehrt erwieſen! 

Mit Blißesſchnelle drang die wunderbare Kunde dur< 

ganz Aragonien, von Nah und Fern ſtrömte man herbei, 

und dieſer Zudrang beſtimmte den hohen Rath von Teruel, 

die Liebenden gegen ein feſtgeſeßtes Schaugeld zum Beſten 

der Stadtarmen einen Monat hindur< öffentlich zu zeigen. 

Da aber auch nah deſſen Verlauf der Zudrang nicht ab= 

nehmen wollte, ward der Beſchluß gefaßt, die Liebenden 

von Teruel fortan in einem Glasſchranfe aufzubewahren, 

der in einex Abtheilung der Sakriſtei der Kirche fich be= 

fand, denn der hohe Rath erwog, daß der Anbli> der 

Uebenden erbauend und belehrend auf Jung und Alt ein= 

wirken müſſe, und daß vornehmlich die Jugend Aragoniens 

daran ein erhebendes Beiſpiel von Liebe und Treue nehmen 

fönne. 

Infolge dieſes Beſchluſſes zeigte jener Glasſchrank, der 

das berühmte Liebespaar von Teruel barg, zwei Figuren, 

ſonderbaren, leben8großen Puppen gleihend in ihrer wunt=
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derlichen, altmodiſchen Tracht. Beide aufrecht ſtehend, er 

im langen Scharlachmantel mit breiten Treſſen als Beſa, 

den ſpaniſchen Hut mit großen Federn auf dem Kopfe; 

fie in einem ſeidenen Gewande, deſſen einſtige Farbe nicht 

mehr ret erkennbar, deſſen Spigzenbeſaß ein Opfer der 

Zeit zum Theil bereits geworden war; von ihm faſt nur das 

Kinn mit kurzem Barte, von ihr ein graubraunes Antlib, 

altem Holze ähnlich, ſichtbar. 

Das waren die Ueberreſte des berühmten ſpaniſchen 

Liebeëpaares: des ritterlichen Don Juan de Marzillo und 

der ſchönen Zſabella de Segura, wie ſie ſich erhalten hatten — 

treu bis in den Lod, ja über dieſen no< hinaus. 

Noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts wurden ſie ge= 

zeigt. Was dann aus ihnen geworden, iſt unbekannt. 

Wahrſcheinlich ſind ſie, wie ſo vieles Alte und Chrwürdige, 

bei den ungeheuren Verwüſtungen der Napoleoniſchen Kriege 

ebenfalls zerſtört worden.



Eine nordiſhe Eisfahrt. 

Reiſeſkizze 
von 

A. Berghaus. 

(Nachdru> verboten.) 

Die Ueberfahrt von Abo nah Stockholm iſt kaum eine 
Seereiſe zu nennen. Das Auge verliert das Land nicht. 
Wenn das Dampfboot ſeine gefährliche Bahn durch die 
Aboer Schären glücklich zurücgelegt hat, trif der vor- 
wärts gerichtete Blik, über einen {malen Sund hinweg 
gleitend, von Neuem auf eine Reihe von Inſeln, in ihrer 
äußeren Erſcheinung dur< ihre Wald- und Felscontouren 
den eben geſehenen glei<h, aber zahlreicher und größer. 
Das iſt die ſogenannte Alandsgruppe (Aländska Skar- 
garden), oft au< ſ{le<thin Aland genannt. 

Die Oſtſee, welche ſie von allen Seiten beſpült, behält 
nux im Süden der Jnſeln ihren Namen, im Norden heißt 
ſie bottniſcher Meerbuſen, und ihre Hauptverbindungen, die 
breitere zwiſchen der ſ{hwediſchen Küſte und Aland, das 
Alandshaff, die ſ{mälere zwiſchen Aland und Finnland, 
Skiftet (d. h. die Theilung). Die Alandsinſeln ſelbſt ſind 
wiederum dur<h zwei enge Seepäſſe, Lappweſi und Delet, 
die von Süd nah Nord durchgehen, getheilt. Das Alands8= 
haff hat eine Breite von 37), Kilometer, Skiftet iſt im
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Süden nicht über 84, im Norden an dev ſchmalſten Stelle 

faum 3 Kilometer breit. Die Alandsinſeln haben einen 

Flächeninhalt von etwa 42 OQuadratmeilen; ihre Zahl 

überſteigt 200, aber nur 80 ſind bewohnt. Drei Fünftel 

der Bevölkerung, ſ<hwediſchen Stammes, die ſi< auf un= 

gefähr 16,000 Köpfe beläuft, wohnt auf der ſich bis auf 

371), Kilometer Länge und 45 Kilometer Breite ausdeh= 

nenden und an Areal 5 Quadratmeilen umfaſſenden Haupt- 

inſel, dem ſogenannten feſten Aland (Fasta Aland). Die 

geſammte Fuſelgruppe, welche in politiſcher Beziehung unter 

das Gouvernement Abo fällt, in kirchlicher in aht Kirch 

ſpiele getheilt wird, die zum Bisthum Abo gehören, hat 

feine Stadt aufzuiveiſen, ja die Menge an den Küſten zer- 

ſtreut liegender, rothbemalter Holzhäuſer und Holzhütten 

hat nux ſelten das Anſehen eines Dorfes, wie eiwa in 

Eerò, Sfarpans und Degerby, wo die Häuſer näher an 

einander treten und ſi< Zoll= und Poſtgebäude aus Stein 

erheben. 

Das Klima iſt — bei unverkennbarem Einfluß des 

Meeres — mild und feucht; der Herbſt verlängert [ich oft 

in guten Jahren bis in den Dezember, dagegen iſt, bei 

häufigem Nordwind, das Frühjahr falt und tro>œen und 

erſcheint ſpät, zuweilen erſt im Juni. Dafür iſt der 

Sommer herrlich mit ſeinem glänzenden Sonnenſchein und 

ſeinen furzen, ſternenhellen Nächten. Charafkteriſtiſ<h für 

die Alandsinſeln iſt der außerordentlich ſnelle Temperatur= 

wechſel. Es fommt im Winter nicht ſelten vor, daß das 

Thermometer im Verlaufe einiger Stunden von 3 oder 

4 Grad auf 10, 15, ja 20 Grad Kälte ſinkt. Die Aländer
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wiſſen ſich gegen die Gefahr, welche ſo ſchroffer Wechſel 
exzeugen muß, wohl zu ſ{hüßen, indem ſie, in Boot oder 

Schlitten, ſtets ein Reſervekleidungsſtü> mitnehmen. Die 
Herbſtſtürme ſind fürchterlih, kein Oktobex vergeht, wo 
nicht die Alandsinſeln und thre Sunde und Klippen den 
Schauplaß zahlreicher Schiffbrüche abgeben. 

Die Seen und kleinen Sunde der Alandsinſeln bede>ten 
ſich im Winter regelmäßig fo ſtark mit Eis, daß der Ver= 
fehr darüberhin zu Fuß, zu Pferde und mit Schlitten unge= 
hindert ſtattfinden kann. Eine Eiëſtärke von 10 Centimeter 

reicht dazu hin. Jn ſolchem Falle muß aber mit großer Vor=- 

ſicht verfahren werden, und niht ſelten koſtet die Nach= 
läſſigkeit, welche ſih die Einwohner felbſt dabei zu Schulden 

fommen laſſen, Opfer. Erſt wenn das Eis eine Di>ke von 

mindeſtens 30 Centimeter erreiht hat, darf ſi< eine 

größere Anzahl Menſchen zugleih und ein ſ<hwer belaſteter 

Schlitten darüber wagen. Die beiden Seepüäſſe zwiſchen 

den Alandsinſeln, Delet und Lappweſi, ſowie die Verbin= 

dung der Oſtſee und des bottniſhen Meerbuſens nah 

Finnland zu, Skiftet, frieren wohl an den engſten Stellen 

zu, aber ſie bleiben, wo ſie eine breitere Fläche darbieten, 

den größten Theil des Winters hindur<h frei. 

Um das Alandshaff in eine feſte, ſicher von Menſcheu 

und Fuhrwerk zu paſſirende Eiëſtraße zu verwandeln, bez 

darf es cines ganz außergewöhnlih ſtrengen Winters. 

Ehedem wax das Zufrieren dieſes Haff ein unerhörter 

Fall; 1546, wo ex eintrat, hielten die Einwohner die Er=- 

ſcheinuug für ein Wunder. Seitdem iſt ſie aber \wieder= 

holt vorgekommen, namentli<h werden die Jahre 1709,
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1799 und 1809 als folche bezeichnet, wo das Haff voll= 

ſtändig von einer ſtarken Eisde>e gefangen war, ſo daß 

im leßtgenannten Kriegêjahre am 19. März ruſſiſche Reiter= 

folonnen, Huſaren- und Koſakenſhwadronen , ohne Gefahr 

in wenigen Stunden von E>erò na<h dem ſ{wediſ<en 

Küſtenſtädt<hen Grißlehama über die Eisbahn gelangten. 

Das Bild, welches im Winter die erſtarrten Wogen 

des unruhigen und deshalb von dem der Seereiſe Unge- 

wohnten gefürchteten Alandshaff gewähren, iſt ein wunder= 

bares, über alle Maßen großartiges, aber vom Eindru> 

des Schre>ens nicht freies. Der Poſtverkehr zwiſchen 

Finnland und Schweden, welcher über Aland beſorgt wird, 

hat im Winter mit großen Schwierigkeiten und Gefahren 

zu fämpfen. Den Gefahren, welche der ſ<hnelle Tempe= 

raturwe<ſel mit ſfi<h bringt, begegnet das Eiëboot, deſſen 

ſi dann der zum Poſtdienſt verpflichtete Aländer bedient, 

niht immer, und leider nux zu häufig iſt der Verluſt von 

Menſchenleben zu beklagen. 

Vor drei Jahren machte i<h nun im Fanuaxr eine 

ſolche Winterreiſe von Stocholm über die Alandsinſeln 

na Finnland. Der beſchwerlichen Paſſage über das Alands= 

haff, deſſen ſtürmiſche Wogen mit großer Stärke an das 

Boot ſchlugen, folgte die wirkli<h mit ernſten Gefahren 

verknüpfte über die fleinexen Seen und Sunde, die beiden 

größeren Seepäſſe, Delet und Lappweſi, und über Skiſtet. 

Dex genannte Monat war ein verhältnißmäßig milder; 

Thauwetter wechſelte unaufhörli<h mit Nachtfröſten, ſo daß 

die Möglichkeit der Paſſage oft für die nächſte Stunde 

nicht vorauszuſagen war. Das geringſte Ungemach war
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es no<, daß meine Mitreiſenden und ich zuweilen, der 
Unſicherheit des Eiſes wegen, den Schlitten verlaſſen und 
einzeln hinter einander über die fußho<h mit Waſſer und 
ſchmelzendem Schnee bede>te, oder dur<h ho< ſi aufri<h= 
tende Eisſchollen unwegſame Fläche wandern mußten. Das 

Gepäd> wurde dann auf kleinen Handſchlitten nachgezogen. 
Oft war keines der drei Fortſchaffungêmittel, auf eigenen 

Füßen, auf Schlitten oder Boot möglich, es mußte ge= 

waxtet werden. Dabei waren wir armen Reiſenden, wie 

_ ſich ſpäter erwies, nicht ſelten die Opfer der Habſucht der 

Einwohnex, welche uns, dem Sturme und Regen au2geſeßt, 

unſere gefahrvolle Reiſe auf Umwegen machen ließen, unt 

dafür höhere Vezahlung zu exlangen. 
Von beſonderem Juterèſſe war uns ſtets der wunder= 

bare Jnſtinkt der Pferde. Faſt immer, wenn ſie das 

Eis betraten, gingen ſie anfangs Schritt, um die Stärke 

des Ciſes zu erkunden, und erſt, wenn ſie ſi<h zu ihrer 

Zufriedenheit darüber vergewiſſert hatten, folgte Trab oder 

Galop; ſowie aber die Eisdede wieder ſ<hwächer wurde, 

nahmen ſie Paß oder Schritt an, ja zuweilen ſtanden ſie 

plößlih ſtill und waren auh dur< das lebhaſteſte An= 

treiben des Führers nicht vorwärts zu bringen. Dann 

fonnte man darauf rechnen, daß das Eis für Fuhrwerk 

niht mehr zu paſſiren war. 
Beſonders ſchwierig war das lehte Stü unſerer Reiſe, 

von einer der größeren Alandsinſeln, von Kumblinge über 

Skiftet nah den Aboer Schären. 

Die kurze Stre>e vom Dorfe Kumblinge nah der 

Küſte wurde heiter und guten Muthes in Schlitten zurü=
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gelegt. Auch das Küſteneis — es war altes Eis — ex- 

vies ſi als ſtark und feſt und die Pſerde ſausten im 

Galop dahin. Plößlich aber verfinſterten ſi<h die Züge 

unſerer Führer; an Stelle ihrer heiteren Geſpräche trat 

düſteres Schweigen. 

„Was gibt's denn?“ fragte ih endlich, „wird der Weg 

nicht immer ſ{ön bleiben ?“ 

Dex Erſte unter den Leuten wies mit dem Finger auf 

eine Fläche am Horizont, die blank wie Stahl herüber 
ſeuchtete, und ſagte: „Sehen Sie dort jenen Sund (Skiſtet)? 

Geſtern ſind wir mit dem Boot darüber gefahren , heute 
iſt er gefroren, aber wer ſagt uns, ob das über Nacht 

gewordene Eis halten wird?“ 
„Wir müſſen es probiren!“ antwortete ih entſ<loſſen. 
Jn kuxzer Zeit waren wix an der Stelle, wo jenes 

Eis anfing. Es war durchaus anderer Art als das, was 

wir bisher unter uns gehabt hatten. Die Fläche wax 

glatt wie ein Spiegel, denn das Eis hatte ſi<h bei ruhiger 
Luft gebildet, gleichmäßig glänzend, ohne die geringſte 
Unebenheit, ohne alle Schneefleen. Aber dieſes Eis, \o 
prächtig anzuſchauen, war um ſo gefährlicher für die 

Paſſage. Jeder Stoß mit der Sonde fuhr dur< und ließ 

das Waſſer hervorquellen. 
Vor weiterem Vorſchreiten wurde nun erſt Rath ge= 

halten. E83 wurden verſchiedene Ausfkunftsmittel vorge- 
ſ<lagen. Einige wollten Cisboote holen, jene Fahrzeuge, 

die wie Schlitten über das Eis gleiten, ſo lange es hält, 

und ſogleich als Boote auf dem Waſſer ſchwimmen, wenn 
es über dem brechenden Eiſe aufſteigt; Andere wollten ein
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langes Seil haben, an das wix un3, Einer hinter dem 

_ Anderen hexrgehend, halten ſollten, damit Jeder, dem das 

Eis unter den Füßen wiche, gleich dur die Uebrigen oben 

erhalten werde; endlich ſ{lugen Andere vor, ſich, mik dem 

Obexrleibe flah auf ein Brett gelegt, mittelſt Haken oder 

Meſſer auf dem Eiſe fortzuziehen und zu ſtoßen. Aller 

dieſer Hilfsmittel bedienen ſich die Aländer, je na< dem 

einzelnen Falle, bei ihren Winterreiſen. Allein uns ſehlte 

es an den dazu erforderlichen Apparaten; ſie ſich zu ver= 

ſchaffen, hätte viel Zeit gekoſtet. So beſchloſſen wir, Pferde 

und Schlitten zurückgehen zu laſſen und zu Fuß weiter 

vorzudringen. 

Bald waren wir denn mitten auf dem wenige Stunden 

alten Eiſe. Unſere Aufregung zu ſchildern wäre unmög- 

li. Wix konnten nicht gehen, ſondern nux die Füße 

ſchleifen, ſo unſicher war es. Der geringſte falſche Tritt 

fonnte einen Fall verurſachen, der uns unfehlbar in die 

Tiefe geſtürzt hätte. Und doh war es ſo ſ{hwierig, das 

Gleichgewicht zu behalten, denn das Eis wallte wie Wellen. 

Jeder Stoß der mit der Sonde Voranſchreitenden auf das 

Eis durchzu>te uns wie elektriſches Fluidum. Viermal 

ſchon hatte ih gefühlt, daß das Cis unter meinen Füßen 

nachgab. Und wenn ich die weite Fläche mit den Augen 

maß, die ſi< vor uns ausdehnte, wenn ih daran dachte, 

daß eine einzige Erſchütterung, vielleicht nur ein falſcher 

Tritt hinreichte, eine Spaltung zu bewirken, die in einem 

Augenbli> die Eismaſſen xund um uns her loëgeriſſen 

hätte, dann fing ih an, mi< na< dem langweiligen 

Aufenthalt in Grißlehama, nah der ſtürmiſchen Fahrt
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über das Alandshaff, na< den Schneebergen, nah all’ 

den Schre>en, die uns doh st0 grauſam gepeinigt hatten, 

zurüczuſehnen. 

„Stopp!“ ertönte plößlih der Ruf von den Männern 

mit der Sonde her. 
Sofort blieb Alles ſtehen. Unſere Leute eilten zu den 

Vorderſten, um die Stärke des Eiſes nach allen Richtungen 

vorwärts unterſuchen zu helfen. Die Eisrinde wurde näm- 

li<h dermaßen dünn, daß zu weiterem Vorſchreiten erſt 

förmliche Nachforſchungen angeſtellt werden mußten. Wir 

blieben bei unſerem Gepä> ſtehen, ſ{weigend und bez 

wegungslos. Unterdeß begann es zu dunkeln, die Luft 

wurde ſ<neidender. 

Die Unterſuchung dauerte über eine Stunde. Das 

Ergebniß war ein ſ<lechtes: unſere Leute kamen mit dem 

Beſcheid zurü>, daß nirgendwo vorwärts zu kommen ſei. 

„Was werden wir nun thun?“ fragte ich. 

„Den Weg wieder zurü> machen bis na< Enklinge.“ 

„Und wo iſ Enklinge?“ 

„Da, vor uns, in zwei Stunden ſind wir dort.“ 

„Das wäre ein ſ{<le<ter Spaß.“ 

„Ja, dann müſſen wir bis morgen früh hier auf der 

Stelle bleiben.“ 

Es leuchtet ein, daß der lehte Vorſchlag unannehmbar 

war. Keiner von uns fonnte daran denken, die Nacht hier 

auf dem Eiſe zuzubringen. Wir entſchieden uns alſo nothz 

gedrungen für den mühſamen Marſch nah Enklinge. Dort 

verbraten wir in einem ſ{<le<ten Wirthshauſe und in 

no ſchlechteren Betten eine ſ{hlafloſe Nacht. Deſto zeitiger
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machten wir uns am anderen Morgen auf, um unſere 
Reiſe fortzuſeben. 

Und fiehe da! Das Eis, welches uns den Abend vor= 
her niht hatte tragen können, war während der wenigen 
Stunden unſeres Aufenthalts in Enklinge ſo ſtark gewor= 
den, daß wir unſere Reiſe ſogar im Schlitten und mit 
Pferden fortſeßen konnten. So paſſirten wir in raſcher 
Flucht die Stationen Brändò, Wartſala, Helſinge. Die 

Alandsinſeln lagen nun hinter uns und bald war Fint= 
land erreicht. 

Wenn wir einige Tage ſpäter Luſt gehabt hätten, dieſe 

Reiſe von Neuem zu machen, würde ſie mit der größten 
Leichtigkeit von ſtatten gegangen ſein; der Winter hatte 
ſeinen ernſteſten Charakter angenommen, alle Seen und 

Sunde, das Alandshaff au8genommen, waren hart gefroren 
wie Felſen. 

Jene Nacht auf dem Eiſe aber, bei jedem Schritte dem 
Verſinken in die Tiefe des Meeres ausgeſeßt, wird mir 

unvergeßli< bleiben.
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Phyſiognomiſche Skizze 
bon 

Ernſt Zederfall, 
(Nachdru> verboten.) 

Lavater, der die Phyſiognomik — die Kunſt, aus den 
Geſicht8zügen auf das geiſtige und moraliſche Weſen des 
Menſchen zu ſ<hließen — einmal die ſchönſte und bedeu= 

tungsvollſte aller Sprachen genannt hat, preist den Mund 

als den herrlichſten und ſprechendſten Theil des Angeſichtes, 
als das beſeelteſte und bedeutſamſte aller unſerer Organe, 

weil „Alles im menſchlichen Munde liegt, was im menſ{h= 

lichen Geiſte liegt“. 
In der That iſ dieſes Sinnes8organ nicht nux das 

Thor aller leiblichen Nahrung und damit, wie au<h als 
Ein= und Ausgangspforte des Athems, die Bedingung alles 
Lebens; es vereinigen ſi<h in thm niht nur Geſchma>83= 

ſinn und Taſtſinn (der Zunge) auf merkwürdige Weiſe, 

wie es bekanntlich ja ſogar die Thätigkeit des Gehörorganes 

unterſtüßt; es macht niht nux das wichtigſte Bildungs8= 
mittel des Geiſtes überhaupt, die Sprache, allererſt mög= 
lich; ſondern es iſt, phyſiognomiſh betrachtet, dur die 
unendliche Ausdru>sfähigkeit ſeiner Theile zugleich das im 
höchſten Grade charafteriſtiſ<he und vielleicht das bedeu-
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tungsvollſte Gebilde für die Kenntniß der ſeeliſchen Eigen= 

thümli<feiten des Menſchen. i 

Faſſen wix das zu beſprechende Sinnesorgan zunächſt 

ohne Rüſicht auf ſeine Bewegungen na ſeinen einzelnen 

Theilen und bleibenden Formen in's Auge, fo ſind — 

abgeſehen von Kinn und Wangen — die eigentliche Mund- 

öffnung mit den Zähnen und der Zunge von der Ober= 

und Untexlippe zu unterſcheiden. 

Von dieſen Theilen des Mundes beſißt die für gewöhn= 

li dex äußeren Wahrnehmung ſih entziehende Zunge die 

geringſte oder faſt gar keine phyſiognomiſche Bedeutung, 

denn ſie tritt bekanntlich eigentli<h nur im kindlichen Alter 

offen zu Tage, ſo lange eben die hoffnungsvolle Jugend 

ihrer Geringſchäßung einen angenehmeren Ausdru> zu geben 

nicht befähigt oder geneigt iſt. 

Was die Mundöffnung betrifft, ſo will man bemerkt 

haben, daß die ſeeliſh hervorragenden Menſchen ein dur<h= 

aus mittleres Verhältniß der Größe derſelben aufweiſen. 

Während aber ſowohl ein übermäßig breit geſchlißter 

Mund, den man ſprichwörtlich bis zu beiden Ohren auf= 

zureißen vermöchte, wie ebenſo ein übermäßig einer 

Mund ein ſ{limmes Zeichen für das Geiſtes= und Ge= 

müth8leben des Betreffenden ſein ſoll, hat man einen 

mäßig großen Mund, wie ex im Allgemeinen dem mänt=- 

lichen Geſchlechte eigen iſt, mit größerer Lebenßenergie in 

ſymboliſchen Zuſammenhang geſeßt. Jedenfalls hängt es 

von der Länge der Mundſpalte weſentlich ab, wie viel von 

deu Jnnentheilen des Mundes, insbeſondere von den Zähnen 

geſehen werden kann, und wie wichtig in phyſiognomiſcher
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Hinſicht dieſer Umſtand iſt, wie ein Antliß durch ein 

geringeres oder erheblicheres Entblößen der Zahnreihen 

verſchönt oder andererſeits auf's Empfindlichſte verunſtaltet 

werden fann, lehrt die tägliche Erfahrung. 

Aerztliche Beobachter haben den Zähnen eine beſondere 

ſymboliſche Bedeutung beigelegt, wonach ſtarke und dicht= 

ſtehende auf ein langes. und thatfräftiges, fleine und 

getrennt ſtehende auf ein kürzeres und {waches Leben 

ſchließen laſſen, lange und fehr weiße meiſt auf eine ge= 

wiſſe Unvollkommenheit der Athmungsorgane und damit 

auf beſchränktere Lebensdauer, ſ{le{<t entwicelte und zeitig 

verderbende auf ſtrophulöfe Konſtitution, wenn auh niht 

eben auf Kürze des Lebens hindeuten ſollen. 

Ohne Zweifel iſt das Geſicht des Menſchen um ſo 

edler, je mehr das Gebiß in den Hintergrund tritt, denn 

ſtark vorſpringende Kiefer, die meiſt mit übermäßig großer 

Mundöffnung und ebenſolchem Gebiß im Zuſammenhang 

ſtehen, verleihen tnmexr den Ausdru> ciner gewiſſen „Bez 

ſtialität“ wie fie auh den am meiſten menſchenähnlichen 

Affen noch anhaftet. Ueberhaupt hat das menſ<li<2 Ge= 

biß etwas ſo Eigenthümliches und in ſeiner Axt von dem 

aller übrigen Zähne beſißenden Weſen ſo Abweichendes, 

daß das Beſondere des menſchlichen Antlißes durch nichts 

mehr ſo charakteriſixt wird, als dur die geringe und doh 

fo harmoniſche Entwielung der Kiefer, insbeſondeve des 

Unterkiefers, deſſen vorn zuſammenſtoßende Knochenarme 

zudem die Grundlage des menſchlichen, allen Thieren fehlen= 

den Kinnes hilden. i 

Die hervorragendſte phyſiognomiſche Bedeutung, auŸ 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd. VIL, T4
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ſchon im Zuſtande dex Ruhe, haben aber von allen Theilen 
des Mundes die Lippen, deren zart geſ<wungene Linien 
bei verſchiedenen Menſchen eine erſtaunliche Mannigfaltigz 
keit der Formen aufweiſen. Wie der bemerkenstwerthe 

Gegenſaß zwiſchen der oberen und unteren, der geiſtigen 
und der mehr ſinnli<h=zpraktiſchen Hälfte des Antlißbes ſi<h 

unverkennbar in dem Gegenſaß der Ober- und Unterlippe 

wiederholt, fſo kommt der Oberlippe vor der Unterlippe — 

welch? leßtere mehr dem leiblichen Bedürfniſſe der Nah=z 

rung8aufnahme dient — offenbar die höhere geiſtige Bez 

deutung zu. Aus dieſem Grunde entſpricht die Anforde= 

rung an jede edlere menſ<hlihe Geſichtsbildung, daß — 
gleichwie der Geiſt den Körper, die Vernunft die ſinnlichen 

Triebe — die beſeeltere Oberlippe die untere beherrſ>e 

und überrage, oder daß die Unterlippe die obere trage. 

Und fürwahr iſ dies Verhältniß fo unerſchütterlich bez 

gründet, daß kaum etwas den Gcſammtausdru> des 

Antlißes ſo verunedelt und verroht, wie eine Umkehrung 

deſſelben, wie ein augenfälliges Vorſtehen der Unterz 

lippe. 

Aus demſelben Grunde darf für Geſichtsformen edlerev 

Art die ſo charakteriſtiſche Verbindung der Oberlippe mit 

der Naſe eine verhältnißmäßig nux kurze fein, weil durch 

die Kürze dieſes Raumes, mit der faſt ſtets eine feine 

Modellixung deſſelben Hand in Hand geht, gleichſam an=- 

gedeutet wird, daß der Mund der geiſtigen Region näher 

gerüdt iſt. Jn der That findet ſih eine lange, in der 

Mitte etwa gar no< vorgewölbte oder affenartig auf 

getriebene Oberlippe meiſt nux bei grobdrähtigen Natuxen,
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wie ſie überhaupt ein deutliches Symbol einer rohen Ge- 

finnung zu ſein pflegt. 

Sm Allgemeinen zeichnet fich die kaukaſiſche Raſſe dux 

feingezeichnete Lippen vor allen anderen aus, inbeſondere 

vox den Negern, deren aufgeworfene, wulſtige Polſterlippen 

auf uns einen abſtoßenden Eindru> machen , als Symbol 

einer finnli<h materiellen Denkungsart. 

Wirklich phyſiognomiſches Leben und zuglei< eine aus= 

nehmend ſprechende Bedeutung gewinnt der Mund jedo< 

allererſt dur< ſeine mimiſchen Bewegungen, jene 

unendlich fein abgeſtuften Regungen der Lippen und Mund= 

winkel, die in überraſchender Weiſe die wechſelnden Zu= 

ſtände und Stimmungen des Gemüthes energiſcher und 

untillkürlichex wiederſpiegeln, als irgend ein anderer Theil 

der geſammten Phyſiognomie. 

Dex einfache, allen dieſen verſchiedenartigſten Bewegu 

gen zu Grunde liegende Muskelapparat des Mundes bez 

ſteht, der Hauptſache nach, aus dem ſ<hlingenartig gebildeten 

Mundſc<hließmuskel, der in platter und kreisförmiger 

Geſtalt vor der Mundhöhle liegt und in feiner Mitte eine = 

Horizontale Spalte, die Mundöffnung, zeigt, und ferner 

aus den ſogenannten Antagoniſten dieſes Mundſchließ- 

musfels, den dieſem entgegenwirkenden und an ſeinem 

äußeren Rande angehefteten Muskeln. Durch dieſe beiden 

Muskelgruppen kann die Mundſpalte auf das Vexrſchieden-= 

artigſte verzogen und in ihrer Form verändert werden. 

Wie kaum anders zu erwarten, ſtehen, wie die orga - 

niſchen, ſo auch die mimiſchen Bewegungen des Mundes 

zum größten Theil in innigſter Beziehung zu dem Ge-
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ſ<hmad>ſinn, demjenigen Sinn, der ſi< von allen Sinnen 

am früheſten entwi>elt und wie kein anderer den Menſchen 

bis zur leßten Stunde beherrſcht; ſchon die erſte mimiſc<he 

Bewegung des Mundes, die der Menſch lernt und übt, 

die Saugbewegung der Lippen, bezieht ſich bemerkenêwerther 

Weiſe auf den Geſhma>ſinn. Als grundlegende Züge 

aber, dur< deren Kombinationen alle die mimiſchen Bez 

wegungen, die ſih auf den Geſhma>ſinn beziehen, gebildet 

werden, ſind der prüfende, der ſüße, der bittere, 

dex verbiſſene und der verächtli<he Zug zu bez 

trachten. 

Dex prüfende Zug des Mundes iſt an Menſchen 

zu beobachten, die den Werth eines Gegenſtandes oder 

Urtheils in Gedanken abwägen. Er äußert ſih ganz ebenſo 

durch rüſſelartiges Vorſchieben der Lippen, wie bei der 

Prüfung von Speiſen, die man zwiſchen die Lippen bringt 

und langſam über die Zunge gleiten läßt, um den zu 

beurtheilenden Geſ<hma>8eindru® möglichſt zu verlängern, 

wobei ‘eben — was namentli< bei Weinprobirern ſtark 

auffällt — die Lippen ſich ſehx erheblich vorſchieben. Wer 

in Gedanken eine Sache prüft, ſpißt die Lippen wie zum 

Pfeifen, Küſſen, zur Ausſprache der Vokale O und U, und 

ſtets wird ſi<h in dieſem Zuge ein gewiſſes Selbſtgefühl 

offenbaren, weil der Urtheilende — au<h wenn er falſ< 

urtheikten follte — ſich ſtets, und wenn au< nur vorüber= 

gehend, als Autorität fühlt. Es iſt daher begreiflich, daß 

“der prüfende Zug des Mundes ſich phyſiognomiſ<h am 

häufigſten und ausgeprägteſten bei denjenigen Menſchen 

findet, die ihn viel üben, und das ſind entweder ſolche,
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die in wirklichen oder in Gedanken vorweggeitommenen 

oder wiederholten Genüſſen von Tafelfreuden ſ{<welgen, 

odex ſolche, die in der ſelbſtgefälligen Neberzeugung ihrèr 

eigenen Würde und Vortrefflichkeit ſich berufen fühlen, 

über ihre Mitmenſchen und fremde Verhältniſſe abzu- 

uxrtheilen; alſo die Schlemmer und die Wichtigmacher. 

Da man das Süße möglichſt vollkommen auszukoſten 

ſucht, ſo werden die Mundmuskeln bei einer ſüßen Gez 

ſ<ma>sempfindung ſo geſtellt, daß möglichſt wenig von 

derſelben verloren geht. Man zieht den Mundſchließmuskel 

fräftig zuſammen und preßt — wovon ſich Jeder, der ein 

Stüc Zucker und einen Spiegel zur Hand hat, leicht über= 

zeugen kann — die Wangen und die geſ<hloſſenen Lippen 

feſt an die Kinnladen, um alles Süße auf die Zunge zu= 

ſammen zu drängen, wodurch der Mund jedo<h nicht breit, 

die Lippen vielmehr eigenthümli<h platt zuſammengedrü>t 

erſcheinen. Als mimiſher Ausdru> tritt dieſex „ſüße 

Zug“ genau ſo wie bei ſüßen Geſ<hmac>sempſindungen 

dann auf, wenn wir uns in Gedanken mit beſonders ‘an=- 

genehmen Gegenſtänden beſchäftigen, mit „Jüßen“ Hoff 

nungen und Erinnerungen. Der ſüße Zug iſt ſelten phy- 

ſiognomiſch, d. h. fonſtant ausgebildet und faſt nie bei 

Männern, weil eben die ſüßen Augenbli>de nur ſpärlich ins 

Leben geſäet ſind, und ſomit die mimiſche Vebung, die in 

beſtändiger Wiederholung einer und derſelben Geſichts- 

bewegung allererſt das phyſiognomiſche Reſultat — den 

fonſtanten Geſichtszug — zeitigt, eine nur ſehr geringe iſt. 

Wo der ſüße Zug deshalb dennoch ausgebildet iſt, läßt 

ſich faſt ſtets auf ein geziertes oder zur Schau geſtelltes
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„Jüßliches Weſen“ ſ{ließen, das auf Feinfühlige ungefähr 
wie der beſtändige Genuß von ſüßen. Speiſen wirkt, mehr 
oder wenig Efel erregend. 
Gerade entgegengeſeßt bildet der bittere Zug ſich, 
wenn er au< im leßten Grunde wiederum nur durch ſeine 
Beziehung zum Geſchma>sſinn- erklärlih wird. Stoßen 
wir beim Eſſen unverhofft auf einen unangenehm \{<med>en= 
den Gegenſtand, ſo reißen wir unwillkürlih den Mund 
auf und bringen die Kinnladen aus einander, und zwar 
aus dem Grunde, um einer Wiederholung des unangeneh= 
men Geſhma>es vorzubeugen, um die Zunge, die erſt dann 
eigentlih zu ſ{<me>en im Stande iſt, wenn die auf ihrer 
Oberfläche endigenden Geſchma>tsnerven an den Gaumen 
gedrüd>t und an demſelben gerieben werden, von ihm zu 
entfernen. Nicht nux die Unterlippe entfernt fi<h dabei 
von der Oberlippe, ſondern dieſe ſelbſt bäumt fich in die 
Hbhe, und zwar wird ſie durch die ſogenannten Oberlippen= 
heber, Muskeln, die an den inneren Augenwinkeln ent= 
Jpringen und deren zwei Enden ſich einerſeits an die Naſen-= 
flügel, andererſeits an die Mitte der beiden Hälften der 
Oberlippe heften, aufwärts gezogen. Durch dieſe Muskel= 
bewegung werden naturgemäß zugleich die Naſenflügel in 
die Höhe gezogen, wodur< dann die beiden Mundfalten 
entſtehen, die ſcharf und tief ausgeprägt und faſt gerad= 
linig von den Naſenflügeln zum Munde verlaufen. Ganz 
derſelbe Zug entſteht nun als mimiſ<her Ausdru> des 
Antlißes_ bei ſehr unangenehmen, re<t eigentlich „bitteren“ 
Vorſtellungen und Stimmungen. 

Wie bei allen mimiſchen Bewegungen des Mundes iſt
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beſonders bei dem „bitteren Zug“ auf den gleichzeitigen 

Ausdru> des Bli>es zu achten, inſofern dieſelben je nah 

der Art des Blickes verſchiedene Bedeutung annehmen 

fönnen, ſo daß z. B. bei mattem Bli der bittere Zug 

des Mundes dem Antliß das Gepräge bitteren und dulden= 

den Leidens, bei energiſ<hem Bli dasjenige zorniger 

Erbitterung, bei entzü>tem das des Hilfeflehens auf 

drüdt, bei gleichzeitig durch einander laufenden horizontalen 

und vertikalen Stirnfalten und wettgeöffneten Augen aber 

den Ausdru> heftigen Entſebens hat. Phyſiognomiſch wird 

der bittere Zug des Mundes bei Menſchen, die mit anz 

haltenden „Bitterniſſen“ des Lebens zu fämpfen haben, 

die auf die Seele beſtändig wie bittere Speiſe auf die 

Geſ<masnerven wirken. Der „verbitterte“ Menſch iſt 

eine Folge von außerordentlich unangenehmen Verhält=- 

niſſen. Der „erbitterte“ dagegen laborirt meiſtens nur an 

allzu großer Empfindlichkeit, die ihn ſeine Umgebung 

gleichſam durch eine entſtellende Brille betrachten läßt. 

Noch intereſſanter in ſeiner Entſtehung iſt der ver- 

biſſene Zug. Wie jede Erregung der Seele ſich niht 

nux in einem vereinzelten Körpertheil äußert, ſondern das 

ganze Nervenſyſtem und damit alle Muékeln des Körpers 

in Mitleidenſchaft zieht, die Ungeduld z. B. ſowohl im 

Auge wie in den Fußſpizen, der Zorn ſowohl in dem 

ſprühenden Bli, wie in der bebenden Hand, wie auch 

weiterhin in dem zu Boden ſtampfenden Fuß zum Aus 

dru> gelangt, ſo verſeßt auch jede heſtige förperliche An- 

ſtrengung niht nux diejenigen Muskeln welche die beab- 

ſichtigte Leiſtung ausführen ſollen, ſondern erfahrungs-
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gemäß auh den geſammten Muskelapparat des Leibes in 
Thätigkeit. Schon wenn man eine Flaſche zu entkorken, 
oder auh nur etiwva ein Paket ſlramm zu verſchnüren, 
oder gar nur einen widerſpenſtigen Hemdknopf zu bewäl= 

tigen ſih bemüht, ſpannt man niht nux die Muskeln der 

Finger und Arme, ſondern man beißt au< die Zähne 

zuſammen, obgleich dieſe und ähnliche begleitende Muskel= 

bewegungen völlig zwe>los und überflüſſig ſind. Es iſt 
begreifli<h, daß dieſe unbeabſichtigten Mus8kelbewegungen 
ſich gerade in den leichtbeweglihen und breit auf eine 

Fläche geſpannten Geſichtsmuskeln am eheſten und auf= 

fallendſten bemerkbar machen; die untere Kinnlade wird 

gegen die obere, die Zähne feſt auf einander gepreßt, als 

ob ſie ctwas gewaltſam zermalmen wollten, die Unterlippe 

frampfhaft gegen die Oberlippe gedrückt, wodurch die leß= 

teren eingekniffen erſcheinen und zugleich die Mundſpalte 

eine na< oben gewölbte, ſichelförmige Geſtalt annimmt. 

Durch eine komplizixte Muskelzuſammenziehung bilden ſi<h 

ſ<ließli<h außerdem noch die für den Ausdru> der Ver= 

biſſenheit ſo charakteriſtiſchen zwei geradlinigen Fältchen, 

die miiten unter dex Unterliþpe faſt re<twinkelig und in 

ſchräger Richtung nah beiden Seiten verlaufend zuſammen= 

ſtoßen. Aus früheren Erläuterungen iſt verſtändlich, wes= 

halb der geſchilderte verbiſſene Zug nun, wie bei ſtarken 

körperlichen, ſo auh bei ſtarken geiſtigen Anſtrengungen 

zum mimiſchen Auëdru> kommen muß, in denen man 

ſeine ganze Energie einzuſeken hat, um die ſich entgegen= 

ſtellenden Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu überwinden. 

Der verbiſſene Mund läßt deshalb phyſiognomiſch auf einen
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Lebensberuf ſchließen, der dauernd ſchwierige Leiſtungen 

von dem ihm Obliegenden erheiſht, wie etwa derjenige 

der Schmiede, Laſtträger, Holzha>er, Bildhauer, Uhrz 

macher, Stierinnen u. a.; ebenſowohl deutet derſelbe aber 

auh auf „Verbiſſenheit“, welcher Begriff ſich eben -aus 

der Anſchauung der zuſammengebiſſenen Zähne gebildet 

hat, auf Eigenſinn, Troß und Verſto>theit, jedo<h auch 

auf Haxrtnäcigkeit und Beharrlichkeit des Charakters. 

Was zuleßt den verächtlihen Zug des Mundes 

anbetrifft, ſo bildet ſi< derſelbe nur aus Anlaß einer ſehr 

ausgeſprochenen Verachtung, während eine leichtere Gering= 

ſ{<äßung nux in der oberen Hälfte des Antlißes zum 

mimiſchen Auëdru> gelangt. Wie bei dem bitteren Zug 

fräuſelt fich die Oberlippe auh bei dem mimiſ<hen Aus= 

dru> der Verachtung, als ob man einen widrigen Geſchmack 

verſpüre; wie bei dem verbiſſenen nimmt die Mundſpalte 

eine ſichelförmige Geſtalt an; die Unterlippe jedo<h bäumt 

fi ſtark nach oben vor, wie wenn ſie den Troß auf die 

Spibe treiben wollte, und zugleich entfährt dem Munde 

ein Leichter Luftſtoß, als ob dies unmerkli<he Blaſen hin= 

veiche, den Gegenſtand der Verachtung über den Haufen 

zu werfen. Dur<h das Umſtülpen der Unterlippe bildet 

fich zugleich eine halbbogenförmige Falte unter derſelben, 

die für den verächtlichen Zug beſonders charakteriſtiſch iſt. 

Durch häufige mimiſche Bewegungen phyſiognomiſch aus= 
geprägt, findet ſi<h der verächtliche Zug gewöhnlich bei 

hohmüthigen, anmaßenden Pexrfonen, die von ihrem eigenen 

vermeintlichen Werthe dux<hdrungen, auf die übrigen Men- 

ſ<en geringſhäßig herabbli>en.
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Es 6g vielleicht no<, ein Wort über den offe n= 
ſtehenden Mund zu ſagen, der ſich im Leben am 

häufigſten bei Schwerhörigen findet, die fortwährend darauf 
angewieſen ſind, aufmerkſam zu horchen. Schon aus dieſer 

Thatſache könnte man ſchließen, daß der mimiſche Ausdru> 

des offenſtehenden Mundes niht mit dem Geſ<hma>ſinn, 

ſondern mit dem Gehörſinn, wie in organiſcher, ſo in ſynm= 

boliſcher Beziehung ſteht. Daß dem nun in der That ſo 

iſt, leuchtet ſofort ein, wenn man bedenkt, daß die Mund=- 

höhle mit dem innexen Ohr durch einen knöchernen Kanal, 

die ſogenannte „Euſtachiſhe Trompete“, in Verbindung 

ſteht, daß die Gehörnerven deshalb ebenſowohl dur< die 

Mundöffnung, wie dur< das Ohr Schalleindrücte empfan= 

gen können, und dieſe in ihrer Wirkung verſtärkt werden 

müſſen, ſobald man dur< Oeffnen des Mundes die Reiz 

zung der Gehörnerven auf zwei Wegen zugleich ermöglicht. 

Während alſo der nur aufmerkſam Horchende den Mund 

__bffnet, indem ex den Unterkiefer ſ{hlaf herunterſinken läßt, 

um die Schallwellen auh durch dieſe Eingangspforte dent 

Gehörorgane zuzuführen, pflegt der höchſte Grad der Auf= 

_mexkſamkeit, das Staunen, von einem Aufreißen des Mun= 

des begleitet zu ſein, wie wenn man das Ohr ſo viel wie 

nur möglich untexſtüßen wollte, obſchon das Staunen ſich 

auf eine Geſichtswahrnehmung beziehen kann. Daß nun 

auch dieſe Bewegungen zu mimiſchen werden, wenn es ſich 

“um eine lebhaſte Ueberraſchung dur<h Gedanken handelt, 

exfahren wir alle Tage. Phyſiognomiſh, als bleibender 

Ausdru>, deutet das „mit offenem Munde daſtehen“ — 

wenn es nicht eine Folge des Altexs und der Erſchlaffung
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der Muskelthätigkeit iſt — auf Bornirtheit und beſchränkten 

Verſtand, der immer auf Gegenſtände oder Vorſtellungen 

ſtößt, die ihn überraſchen, weil ex ſie niht begreift. 

Es konnte in dieſer Skizze nur darauf ankommen, die 

einfachen mimiſchen Grundzüge des Mundes, die infolge 

einfacher Geiſte8zuſtände und flax ausgeſprochener Leiden=- 

ſchaften entſtehen, in Kürze zu charakteriſiren, aus denen 

ſi< dann die unendliche Fülle lebensvoller Variationen 

und Nüancirungen des Mienenſpiels, oft in höchſt verz 

widelter Weiſe zuſammenſeßen. 

Jedenfalls dürfte jedo<h aus dieſen als Anregung gez 

gebenen Betrachtungen hervorgehen, daß das Studium des 

„bedeutſamſten aller unſerer Organe“ wohl der Mühe werth 

iſt, weil daſſelbe in Form und Bewegung für die ſeeliſche 

Eigenthümlichkeit des Menſchen im höchſten Grade <araf= 

teriſtiſh iſt, ſo daß Herder Recht hat, wenn er meint, 

daß ein wohlgebildeter, reiner, zarter Mund vielleicht die 

ſ{önſte Empfehlung im Leben iſt, da ex auf einen guten, 

menſchenfreundlichen und reinen Charakter ſ{ließen läßt.



Alte Poſtgeſchichten. 

Ein Nlick auf die Entwickelung des Verkehrs. 
Von 

Max Voß. 

(Nahdru> verboten.) 

Mannigfa<h haben im Laufe der Zeiten die Formen 

der Briefe, das Material, auf dem man ſchrieb, und die 

Art ihrer Beförderung gewechſelt. Jmmer aber tragen 

dieſe Aeußerlichkeiten das charakteriſtiſche Gepräge des Kul= 

turzuſtandes ihrer Cpoche und dex verſchiedenen Lebens= 

gewohnheiten eines Volkes. Was wir heute unter dem 

Begriff „Poſt“ zuſammenfaſſen, jene Jnſtitution, die eine 

im lebten Menſchenalter ſo ungeheuxe Entwi>elung genom= 

men hat, iſt eine hochintereſſante Jlluſtration der Kultur= 

geſchichte, welche uns zeigt, wie man dieſe brieflichen Bez 

ziehungen in den verſchiedenen Zeiten und bei den ver- 

ſchiedenen Kulturvölfern betrieb, wie ſie ſich mehrten und 

ſ<hließli<h in eine Organiſation gebracht wurden. 

Befragen wir darüber das graue Alterthum, ſo gibt 

uns Homer einen der erſten Aufſchlüſſe. Proitos, er- 

zählt ex, übergab dem Bellerophon einen Brief, deſſen 

„Mordwinke, gerißt auf gefalteten Täflein,“ dem Ueber= 

bringer von Seiten des Königs von Lykia verrätheriſcher
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Weiſe deu Tod bringen ſollten. Gleiches berichtet die 

Bibel von David, der den Uria mit einem Briefe an JFoab 

ſandte, des Inhalts, den Beſteller um's Leben zu bringen. 

Da dieſex Inhalt den argloſen Trägern ſelbſtverſtändlih 

Geheimniß war, ſo müſſen die Briefe verſchloſſen getveſen 

ſein, fei es dur< ein Baſtband , deſſen Knoten nux dev 

Cingeweihte löſen fonnte, oder dur ein Siegel, wozu man 

in Aſien frühzeitig eine gewiſſe Thonerde, au< Wachs, 

gebrauchte. Die Briefe ſelbſt waren kleine Wachstafeln mit 

Snſchrift, oder Slüte von feinen Thierfellen, auf deren 

Innenfläche man die Zeichen rihte, die der Andere zu leſen 

verſtand. Geheime briefliche Mittheilungen geſchahen bei 

den Griecen dur< beſchriebene Papyrosrollen auf Stäben. 

Wenn z. B,, heißt es im Plutarch, die Ephoren einen 

Feldherrn ausſandten, fo ließen ſie zwei Stäbe völlig gleich 

in Länge und Dite anfertigen, ſo daß ſie an den Enden 

genau auf einander paßten; den einen behielten fie ſelbſt, den 

andern gaben ſie dem Abgeſandten. Ein Papyrosblatt, wie 

cs die Egypter bereiteten und weithin verhandellen, wurde 

lang und ſchmal wie ein Riemen um den zurücbehaltenen 

Stab gewunden, ſo daß nirgends darauf ein Zwiſchenraum 

blieb. Nun wurde der Papyros der Länge des Stakes 

nach beſchrieben, dann abgewi>elt und ohne den Stab an 

den Feldherrn geſandt. Dieſer konnte den außer allen 

Zuſammenhang gebraten und zerſtückelten Jnhalt nux 

dadurch entziffern, daß“ ex den Streifen auf ſeinen Stab 

widelte und die Windungen des Papyros dadur<h genau 

ſo wieder hexſtellte, wie ſie vorher geweſen waren. Daß 

für ſtaatliche Zwece eine Art Poſt uralt bei Egyptern,
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Indern, Chineſen, Juden und Griechen geiwveſen iſt, geht 
aus erhaltenen ſ{<riftli<en Zeugniſſen hervor. 

Aber au< im alten Mexiko und in den Reichen der 
Inkas hat es ſchon eine Staatspoſt gegeben, und zwar 
eine ganz und gar eigenthümliche mittelſt der Quipus oder 
Knotenbriefe, die ein erſtes Stadium des Schriftthums 
darſtellen. Die Quipus waren farbige Schnüre an einem 

Hauptſtrang, von denen jede ihre Bedeutung hatte und in 
die man verſchieden geſtellte Knoten mate. Jn jeder 

Stadt waren beſondere Beamte beſtellt, welche dieſe Knoten 
im höheren Auftrage, z. B. um Schlachtberichte zu bilden, 
zu {lingen Und die eingehenden Briefe ſolcher ſeltſamen 

Art zu entziffern hatten. 
Indeſſen kam eine feſt organiſtrte und regelmäßig be= 

triebene Staats8þpoſt erſt unter den Perſern im Zeitalter 

des Cyrus (6. Jahrhundert v. Chr.) auf. Sie hieß An- 
gareion, was einen Frohndienſt bedeutet. Derſelbe beſtand 
darin, daß in der ganzen weiten Ausdehnung des perſiſchen 

Reiches die Landbezirke in beſtimmten Entfernungen von 

einander Station8häuſer mit Ställen für Pferde und Reiter 

unterhalten mußten. Die reitenden Boten des Königs 

durchjagten das Land, indem ſie an jeder Station von 
anderen mit friſchen Pferden abgelöst wurden. Tag wie 

Nacht wurde der Kurierdienſt unterhalten, und daher ge= 

langten mit außerordentlicher Schnelligkeit die Befehle nah 

allen Theilen des Reiches, wie ebenſo die wihtigen Nach=z 

richten aus den Provinzen nah der Hauptſtadt. Die 
Griechen ahmten theilweiſe dieſe Depeſchenbeförderung nach. 

Jhre Boten, Hemerodromen genannt, waren junge, eigens
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dazu erzogene Männer, die auf thren Reiſen nichts als 
Bogen, Pfeile, Wurfſpieß und Feuerſteine außer dem Brief= 

ſat mit ſi< führten und die oftmals dur thre Leiſtungen - 

in Schnelligkeit und Ausdauer zu Fuß ſi ſo verdient 
machten, daß man ihnen Denfmale ſebte. So geſchah es 

dem Philonides, König Alexander's Eilboten und Läufer, 

der einmal innerhalb neun Stunden von Elis nah Sicyon 

lief, eine Entfernung von 480 Stadien oder 90 Kilometer. 

Viele dieſer Schnellläufer legten ihren Weg in kürzerer 

Zeit als ein flinkes Noß zurü>. 

Auch bei den Römern gab es einen Läuferdienſt für 

Staatszwe>e, und ebenſo hielten ſich die Reichen privatint 

ihre „Curſores“, welche Nachrichten und Briefe ſchnell zu Fuß 

oder zu Pferde oft weithin in die Provinzen zu befördern 

hatten. Unter Auguſtus aber wurde eine ſtaatlich organiz 

ſirte Poſt eingerichtet, wie ſie im alten Perſerreich beſtanden 

hatte, und na< und na zu einer hohen Entfaltung ge= 
bracht. Hierbei ſei erwähnt, daß das Wort „Poſt“ von 

neuerer Bildung iſt, aus dem lateiniſchen posita (ort3= 
gelegen) ſtammt und zuerſt im 13. Jahrhundert in allge= 
meinen und amtlichen Gebrauch fam. 

Dex kaiſerlich römiſche Poſtdienſt hieß offiziell cursus 
publicus, Der Geſchichtſchreiber Suetonius berichtet, daß 
Auguſtus, um ſ{neller Meldung und Kenntniß erhalten 
zu fönnen von dem, was in jeder Provinz vorging, auf 
den Heerſtraßen in mäßigen Abſtänden zuerſt junge Leute, 

dann auh Fuhrwerke vertheilte, damit die, welche von 

überall Her Brieſe brachten, zuglei<h über die zu ihrer 
Keuntniß gekommenen Vorgänge ausgefragt werden konnten.
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Jn dem neueren trefflichen Werke vou Veredarius: „Das 

Buch der Weltpoſt“, wird auh diefe Poſteinrichtung des 

Genaueren nach uxkundlichen Belegen beſchrieben. Darnach 

fonnte ſie als Paſſagierpoſt, als welche ſie die erſte war, 

mit ihren Fuhrwerken und hotelartig eingerichteten Staz 

tionshäuſern nur mittelſt kaiſerlicher Exlaubnißſcheine be= 

nußt werden und ſolche wurden Privatperſonen nicht ertheilt, 

ſondern nux hochgeſtellten Beamten bei wichtigen Anläſſen; 

freilich kam es dann auh wieder vor, daß Militär auf 

ſolche Weiſe maſſenhaft befördert wurde. Die Einrichtung 

beruhte, wie einſt in Perſien, auf Frohndienſt und bildete 

eine ſo arge Bedrückung der Unterthanen, beſonders dev 

italieniſchen, daß nah und nach der Betrieb vom Staate 

übernommen werden mußte. 

Die mansiones oder Stationshäuſer waren in der Regel 

etiva eine Tagreife von einander entfernt. Für die Kaiſer, 

wenn ſie auf Reiſen waren, bildeten dieſe Stationen Gaſt- 

höfe und waren deshalb oft auf's Reichſte mit allen An= 

nehmlichkeiten und Bequemlichkeiten für einen Aufenthalt 

verſehen. Hadrian, der ja kreuz und quer durch ſein großes 

Reich wanderte, lebte Monate lang auf ſolchen Stationen; 

Titus erkrankte auf einer ſolchen und blieb lange da in 

Pflege. Konſtantin des Großen Mutter, Helena, war 

_ die Tochter eines Wirthes auf einer Manſio unweit Niko= 

media und bediente da die eingekehrten vornehmen Gäſte. 

Eine ſolche Hauptſtation unterhielt vierzig und mehr Pferde. 

tatirlih gab es zahlloſe Beamte in dieſem Staatsdienſt 

und der praefectus praetorio in Rom war der beſtallte 

Poſtdirektor. Ju 5. Jahrhundert verfiel die Einrich=
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tung mehr und mehx, entſprechend dein Verfall des r= 

miſchen Staates. Theodoſius IT. (408 bis 450) gab ſi 

noh die Mühe, dem zum Nachtheil des geſammten Bez 

förderungêdienſte2 immer zügelloſer gewordenen Treiben 

der Poſtbeamten Einhalt zu thun und alle unlauteren Ele= 

mente aus deren Reihen zu entfernen. Aber {on zwanzig 

Jahre nach dieſes Kaiſers Tode wurde die ganze Fahrpoſt 

aufgelöst, und bald hernach die geſammte Staatspoſtanſtalt 

auf bloße Kurierdienſte eingeſchränkt, bis fi<h in den 

Stitemen der Völkerwanderung auc die lebten Ueberreſte 

der einſt ſo großartigen Schöpfung verloren. 

Dagegen beſtand die uralte Staatspoſt in China von 

jeher ungeſtört, und im 7. Jahrhundert errichteten die 

Khalifen von Bagdad, deren Reich halb Aſien und Egypten 

umfaßte, eine der alt-aſſyriſhen des Cyrus im Weſent= 

lichen ähnliche. Es gab für ſie Ende des 9. Jahrhunderts 

930 Stationen auf den wichtigſten Straßenzügen. Als 

Beförderungsmittel dienten, neben vielen Fußboten, Pferde, 

Maulthiere und Kameele, Schnellreiter leiſteten das Höchſte 

in ihrem Dienſt; ihr gewöhnlicher täglicher Ritt war 

eliva zwanzig geographiſche Meilen. Die Botenverbindun= 

gen wurden nicht regelmäßig unterhalten, ſondern traten 

nux ein, wenn Briefe und wihtige Staatsbefehle in die 

Provinzen exrtheilt werden ſollten. Ein Hauptverkehr fand 

zwiſchen Bagdad, Damasfkus und der heiligen Stadt Mecca 

ſtatt. Für wie wichtig dies Jnſtitut den Khalifen erſchien, 

erhellt aus einem von Abu Djafar Manſur überlieferten 

Wort: „Mein Thron ruht auf vier Säulen und meine 

Macht auf vier Menſchen, nämlich auf einem unbeſbtechz 

Bibliothek, Jahrg. 1886, Bd, VIL. 15
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lichen Richter, einem energiſchen Polizeipräfekten, einem 

ehrlichen Finanzminiſter und einem treuen Poſtmeiſter, der 

mix genauen Bericht über alle Vorkommniſſe gibt.“ Worin 

die Khalifenpoſt, über welche ausführliche hiſtoriſche Werke 

von Jlwolf, Kremer, Thieme und neuerdings von Hu- 

gounet exiſtiren, die ausgezeihnete römiſche noch übertroffen 

hat, war ihre Unterhaltung aus Staatsmitteln und ihre 

theilweiſe Uebexlaſſung zu Privatſendungen gegen eine Geld= 

vergütung, die alſo eine erſte Cinführung des Porto be= 

deutete. Die jährlichen Koſten des. Inſtituts wurden für 

eine größere Provinz auf 154,000 Dinars berechnet, un= 

gefähr 2), Millionen Francs. 

Jn Europa machte Karl der Große einen Verſuch, in 

ſeinem Frankenreiche die römiſe Staatspoſt wieder ins 

Leben zu rufen und dies geſ<ah auh auf Grundlage von 

Frohndienſten. Aber zu einer Bedeutung über den kaiſer= 

lichen Dienſt hinaus entwi>elte ſich dies Jnſtitut nicht, 

und der miltelalterlihe Brief= und Kleingüterverkehr, wie 

ihn ſih heute die wohlorganiſirten Staatspoſten mit erz 

fle>Œlichem Nuben angelegeèn ſein laſſen, wurde in ver= 

ſchiedenſter Art. dux< Boten vermittelt. 

Zunächſt hatten ſich die Klöſter ihrer Brüder bedient, 

um Botſchaften an andere Klöſter, an ihre Oberen und 

im Auſtrag dieſer ſelbſt na<h Nom, an den Papſt zu 

bringen. Die Bettelmönche verſahen gern folche Dienſte 

“auh für Privatleute. Die Briefe jener Zeit waren aus= 

\{hließlih no<h auf die ſcit der Völkerwanderung in all= 

gemeinen Schriftgebrau<h gekommenen Pergamentblätter 

geſchrieben und meiſtens als Rollen verſiegelt. Cine bez



Von Max Voß. 227 

deutende poſtmäßigere Organiſation ſolcher Kloſterbotſchaſten 

rief der deutſche Orden im fernen Preußen in's Leben. 

Am Hauptſiße zu Marienburg hatte er ſeit dem 14. Fahr= 

hundert ein förmli<hes Hauptamt für Briefe und Geld= 

ſendungen errichtet, das der „Bryffſtall“ hieß und von wo 

aus die „Bryffjongen“, berittene Ordensdiener (Junker), 

na< allen Richtungen entſandt wurden. Dieſe „Jongen“ 

trugen eine blaue Uniform, und in jedem Ordenshauſe, 

wo ſie ihre linnenen Briefſäke ablieferten, damit ſie ein 

anderer, da ſtationirter „Jonge“ weiter befördere, wurde 

ihnen der Empfang unter Angabe der Zeit deſſelben bez 

ſcheinigt. Aus noh vorhandenen Rechnungen des Ordens 

erſieht man, wie viel ſolche Botendienſte gekoſtet haben : 

Ein Brief von Marienburg bis na<h dem fernen Rom 
10 Mark, wenn ex dur einen beſonderen Kurier dahin 

geſ<hi>t wurde; wogegen er mittelſt eines der „Zongen“ 

nux 1 Mark Koſtenaufwand machte. Mit Auflöſung des 

Ordens verſchwand auh ſeine Poſt. 

Cbenſo hielten die Univerſitäten, die ſeit dem 12, Jahr- 

hundert fih an Zahl vermehrten, ihre eigenen Boten und 

namentli<h die Pariſer beſaß dafür eine anſehnliche Or= 

ganiſation in ihrer Brüderſchaft der Meſſagers, die den 

Heiligen Carolus zum Schußpatron hatte. Jhre Großboten 

waren ſo etwas wie Poſtmeiſter und aus den angeſehenen 

Bürgern von Paris entnommen. Aus Gefälligkeit über= 

nahmen dieſelben auh für eine gewiſſe Geldgeblihr die 

Beſorgung von Privatbriefen und Päckereien. Ueber ganz 

Frankreich gab es ein Neh von Botenſtationen , die von 

der Pariſer Univerſität errichtet waren und unterhalten
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wurden, und da die Einrichtung ſchon um's Jahr 1300 

königliches Privilegium erhielt, ſo kann ſie als die Grund= 

ſage der heutigen franzöſiſchen Meſſagerie angeſehen werden. 

Wie Klöſter und Univerſitäten zunächſt in ihrem Jn= 

tereſſe einen mehr oder minder regelmäßigen Botendienſt 

zur Briefbeförderung einrichteten, ſo thaten es auch die 

einzelnen Gilden und Zünfte der größeren Handelsſtädte, 

wenn niht deren Rathsregierung ſelber. Cine ausgebildete 

Stadtbotenpoſt beſaß Straßburg ſchon im 12. Jahrhundert 

und 24 Beamte davon mußten dem Biſchof zur Verfügung 

gehalten werden. Sie hießen „die löffere“ (Laufer) und 

waren „geſworne“ und „fromme getruwe biderbe redelich 

fneht“ (Knechte). Nah der Straßburger Botenordnung 

von 1443 ſtanden damals 97 Boten im Dienſt. Jn ſil= 

bernen Büchſen trugen ſie vor ſih auf der Bruſt die Briefe 

eingeſchloſſen, weshalb ſie au gelegentli<h derſelben von 

Wegelagerern beraubt wurden. Die Konſtanzer, deren 

Boten auh ſolche ſilbernen Briefbüchſen hatten, ſebten 

fürſorglich in ihre Verordnung vom Fahre 1510, daß die= 

ſelben nicht verſeßt oder verfauft werden dürften. 

Eine der älteſten und beſtbeſtellten Poſten unterhielt 

die Stadt Köln. Jhre Boten ritten oder fuhren bis nah 

entfernten Handelspläßen und nahmen dahin auch Reiſende 

und Kaufmannswaaren mit ſih. Niemals durften ſie 

andere als bürgerliche Sendungen annehmen. Die gewöhn= 

lichen Briefe ſammelten ſie in den Häuſern ein; den Kauf: 

leuten aber ſagte ein eigener Börſenkne<ht Tag und Stunde 

an, wann ein Bote na< Brabant, Mittel= oder Süd= 

deutſhland abging. Für ſeine Beſtellungen erhielt der-
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ſelbe eine feſte Gebühr; na<h Bonn z. B. aht Schillinge, 

na<h Aachen zwanzig, na<h Brüſſel ſe<s3 Mark, nah 

Heidelberg aht Mark. 

Die Städtevereinigung der Hanſa hatte natürlich au< 

eine ſolche Handelspoſt, deren Boten bis Riga einerſeits 

und Holland andererſeits gingen, und na< Eintritt der 

mitteldeutſhen Städte in den Bund zu Roß oder Wagen 

au< bis Wien, Ungarn und Venedig geſandt wurden. 

Dieſen Verkehr zeichnete eine große Pünktlichkeit aus; in 

jeder Stadt, wo eine Station der Hanſaboten war, wußte 

nan genau Tag und Stunde ihrer Ankunft und Weiter- 

reiſe und richtete darnach Sendungen, die ihnen übergeben 

werden ſollten, her. 

Beſondere Erwähnung unter den Zunft= und Gildez 

poſten verdient die der Mebger, wie ſie ſi<h in Süddeutſch- 

ſand, zumal in Württemberg entwi>elte. Uxſprünglich aus 

dem Verkehr hervorgegangen, den die Mebger mit den Vieh= 

märften in beſtimmten Städten unterhielten, wurden dieſe 

Fuhren na< und nah auch zur pflichtmäßigen Beförde- 

rung von Päctereien und Briefen ſeitens der Stadträthe 

angehalten, wofür man der Meßgerzunft gewiſſe Gerechtz 

fame zu ihrem Nuten extheilte. Jn Heilbronn z. B. hatte 

die Zunft für den Poſtzwec ſehs Pferde und Wagen dafür 

zu ſtellen, und da es in anderen Städten der bena<hbarten 

Landbezirke ebenſo gehalten wurde, entſtand ſ{hließli< ein 

ſhwäbiſches Poſtneh und ein genau geregelter Verkehr in 

demſelben. Herzog Johann Friedrich von Württemberg 

erließ denn auh im exſten Viertel des 17. Jahrhunderts 

eine beſondere „Poſt= und Mebgerordnung“, na<h welcher
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die Schlächtexzunft unter ſtaatlichem Schuß und gegen hohe 
Entſchädigung zur Beförderung der Brieffelleiſen verpflichtet 
wurde, die von den Amtmännern oder Poſtmeiſtern der 

Stationen zu übergeben waren. Bei Ankunft und Abgang 
dieſer Mebgerpoſten blies der Fahrkne<ht auf einem Horn, 
was ſpäter die Poſtillone, die allgemein „Schwager“ ge= 
rufen wurden, al3 ein beſonderes Recht zugeſprochen be= 
kamen. 

Die exſte Grundlage einer modernen ſtaatlichen Poſt 

jedoch iſ Englands Verdienſt, wo ſie ſchon ſeit 1300 ihre 
gemeinnüßige Thätigkeit ausübte. 

Im Jahre 1516 erhielt dann Francesco de Taxis ſein 

Privilegium für eine kaiſerliche Poſt in Deutſchland und 
den Niederlanden, und nachdem unter vielen Schwierig= 

feiten und Hinderniſſen dieſem Jnſtitut eine Organiſation 
gegeben worden war, ertheilte Kaiſer Rudolph im Jahre 

1595 das Patent eines Reichs=Generalpoſtmeiſters an die 

Taxis’ſche Familie, welches ſpäter zu einem erblichen 

Mannslehen darin erklärt wurde. Dem „hochbefreiten kaiz 

ſerlichen Regal“ ſollte Niemand ein Hinderniß in den Weg 
legen, das heißt, alle anderen Poſtboteneinrichtungen follten 

im deutſchen Reiche und in den Niederlanden aufhören und 

ihre Rechte an die Taxis’ſche Poſt abtreten. Dazu waren 

die alten Jnſtitule aber ſehr ſelten geneigt. Sie ſeßten 

den Taxis’ſchen Anſprüchen häufig offenen Widerſtand ent= 

gegen, es kam darüber in Belgien zu blutigen Poſtrevo= 

ſutionen, am Rhein zu langjährigen gegenſeitigen Gewalt= 
thätigkeiten und in Süddeutſchland blieb man in harlnätiger 

Oppoſition gegen die Neuerung, trohdem ſich ihre gemein=
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nüßzige Wohlthat bald erkennbar machte. Wie immex hing 

die Volfsmenge am lieb gewordenen Alten. 

Gleich der Taxis’ſchen Reichspoſt erging es ja auch den 

beſonderen Staatspoſten, die ſpäter errichtet wurden, in Bezug 

auf anfängliche Feindſeligkeit des Publikums. Als Jofeph IT. 

im Jahre 1785 die öſterreichiſche Staatspoſt errichtete und 

damit dem altpatriarchaliſchen Botendienſt ein Ende ſebte, 

war großer Jammer darüber bei den guten Wienern. Sie 

verloren ja nun ihre liebe Klapperpoſt, wel<he von Stadt= 

boten betrieben worden wax, die mit einer Klapper durch 

die Stadt zogen, worauf man ihnen die Briefe durch's 

Fenſter zuwarf oder die Boten in die Wohnung kommen 

ließ, damit fie die Sendungen abholten. Sehr proſaiſch 

erſchien dagegen der kaiſerliche Briefträger. Uebrigens 

war, wie anderwärts, auh die Wiener Poſt bis zur Mille 

dieſes Jahrhunderts ein äußerſt beſcheidenes Juſtitut. In 

der großen Stadt gab es zur Annahme der unfrankizten 

Briefe nux einen einzigen Briefkaſten, der von Morgens 

7 Uhr bis Abends 9 Uhr geöffnet war mit der Maßgabe, 

daß na< 5 Uhr Abends keiner der eingelieferten Briefe 

mehr befördert wurde. Vergleicht man dagegen den unge 

heuxen, dabei fo ſicheren und ſchnellen Poſtverkehr unſerer 

Tage, ſo muß man ſlaunen über den Aufſchwung, den 

dieſes Inſtitut in ſo kurzer Zeit, und zwar weſentlich dur< 

das organiſatoriſche Talent eines Mannes, des General= 

Poſtmeiſters v. Stephan genommen hat. i



Die Menſchenſreſſerhöhle in Schottland. 

Ein Blatt aus dex Geſchichte menſchlier Verworfenheil. 

5 Von 

Georg Iachmann. 
(Nachdru> verboten.) 

In einem der unwirthlichſten Theile Schottlands, der 

dur< ſtarre Oede und furchtbare Wildniß heute ebenſo 

berüchtigt, wie von Touriſten zahlrei befucht iſt, befindet 

ſich etwa acht bis neun Meilen von der Hauptſtadt Edin= 

burg eine Höhle von ganz beſonderer Naturmerkwürdigkeit. 

Ein ziemli< hoher, langgeſtre>ter kahler Felſen ragt eine 

Stre>e in's Meex hinein, drohend wie ein Vorgebirge, an 

deſſen überhangendem Geſtein ſih brandend die Fluth 

bricht, und weder von dex Landfeite no< von der See iſt 

der Cingang zu der Höhle, die unter dem Felſen ſich Stun= 

den weit in's Land hinein ſtre>t, wahrzunehmen. Nur 

wenn man zur Zeit der Ebbe das Waſſer eine Stre>e 

lang dur<hwatet, erbli>t man eine Oeffnung im Felſen, 

dux die man in das Junere der Höhle, die dur< vov= 

gelagerte Felſen im Hintergrunde waſſerfrei bleibt, ge= 

langen kann. 

Auch das Betreten dieſer eigentlichen Höhle iſt nicht 

leicht; will man ſie der Länge nah durchmeſſen, ſo hat
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man dunkle Seebe>en zu dur<hwaten, die nux an einzelnen 

Stellen fla< ſind, und ſcharfe Fel2zacen zu exflimmen, 

bis man zuleßt mehrere Tropfſteinhallen , die wohnlicher 

erſcheinen, erreicht. Es iſt nur zu natürlich, daß ein ſo 

unheimlicher, ſchauerlicher Ort bei den einfachen Bewohnern 

der Umgegend zu keiner Zeit im beſten Rufe ſtand, ihren 

Namen „Menſchenfreſſerhöhle“ aber verdankt ex einer ent- 

feblichen Begebenheit, die ſich auf dieſem Schauplaye um 

die Mitte des 17. Jahrhunderts abſpielte. 

Sn einem ſchottiſchen Dörfchen, nicht weit von Edin= 

burg, lebte unter der Regierung Jakob's LT. von England 

ein armer Tagelöhner, Namens Beane, der einen einzigen 

Sohn Jakob beſaß. Der Vater hatte ſeine liebe Noth mit 

dem wilden, rohen und ſtörriſchen Burſchen, dem die Natur 

gleichſam zum Erſaß für die gänzlih mangelnden Geiſtes= 

gaben eine gewaltige Körperkraft verliehen hatte, welche die 

jungen Bauern des Döxrfchens in Furcht und Schre>en ſeßte. 

Sakob Beane mochte ſe<hzehn Jahre alt ſein, als er 

bei einer Schlägerei mit der bloßen Fauſt einem anderen 

Burſchen einen ſo wuchtigen Schlag verſeßte, daß derſelbe 

zu Boden ſtürzte und nicht wieder aufſtand. Dieſe Helden= 

{hat machte das Maß ſeiner ſ<hle<ten Streiche voll, und 

ex wurde in Ketten gelegt. 

Damals machte die Juſtiz mit ſolchen rohen Burſchen 

wenig Fedexleſen, und Jakob ſtand eines ſchönen Tages 

vor der feine2wegs verlo>œenden Ausficht, am anderen Mor= 

gen gehängt zu werden. Als man ihn aber früh Morgens 

abholen wollte, fand man, daß der Vogel ausgeflogen wax, 

und die heilige Hermandad des Dörſchens hatte das Nach-
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ſchen. Zwar ſtellte man cinige Zeit lang eifrige Nach= 
forſhungen na< dem Flüchtling an, allmählig aber be= 
ruhigte man ſich und war froh, daß man den gewaltthätigen 
Burſchen wenigſten3 aus dem Weichbilde des Dorfes ent= 
fernt wußte. Und Jakob Beane kam in der That nicht 
wieder. 

Eine Zeit lang ſtreifte er zwe>los in den umliegenden 
Wäldern herum, dann trieb ihn der Hunger in die Dienſte 

eines Pächters in einem entfernteren Dorfe, doch behagte ihm 

auch dort eine geordnete Leben8weiſe niht, und eines Mor-= 

gens war Jakob Beane, nachdem er no< zum Abſchiede 
die Getreideſheune ſeines Herrn in Brand geſte>t hatte, 

mit einer Magd, die an unbändiger Wildheit und Ver= 
thiertheit der Geſtnnung ihm ähnli<h war, ſpurlos ver= 

ſ{wunden. Die beiden Flüchtlinge hatten ſih dex unz 

wirthlichen Seeküſte Scholtlands zugewandt, und hiebei 

entde>ten ſie eines Tages auf ihren Streifereien, als die 
Fluth beſonders weit zurü>getreten wax, den Eingang zu 

der oben erwähnten Höhle. Damit hatten ſie ein ſicheres 

Untexkommen gefunden; es galt nun, den nöthigen Lebens= 

unterhalt zu ſuchen. 
Weit und breit war die Gegend dde, felſig und -kahl, 

und ſelbſt Wild und Vögel ſchienen dieſe unwirthliche 

Stelle zu meiden. Eine Zeit lang friſteten die Beiden 

ihren Hunger mit Wurzeln und ſpärlichen Waldfrüchten, 

bis ein merkwürdiger Zufall Beane auf eine andere ent= 

ſeßliche Lebensweiſe hinwies. Der Förſter eines Edelmanns 

erbli>te eincs Tages den wild ausſehenden Burſchen, wie 

er einem Stücke Wild nachſeßte, eilte ihm nah und holte
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ihn ein. Die Beiden gerielhen in einen Kampf, und Beane 

erſchlug mit einem Knüttel ſeinen Gegner. Um den Mord 

zu verbergen, zerrte er den Leichnam in feine Höhle, und 

hier regte zuerſt Beane’s Weib den Gedanken an, einzelne 

Theile des Körpers zu verzehren. Beiden mundete das 

ſcheußliche Mahl ſo trefflich, daß ſie die übrigen Theile 

des Leichnams in Seeſalz einpökelten und in einer der 

Hößhlenkammern in Rauch aufhingen. So hat wenigſtens 

die ſpätere gerichtliche Unterſuchung nah dem Geſtändniſſe 

Beane's zu Edinburg den erſten Aft aus der greulichen 

Thätigkeit dieſes Menſchenfreſſerpaares amtlich feſtgeſtellt. 

Fortan machte Beane regelre<ht Jagd auf Menſchen, um 

fie zum Zwecke dex Ernährung zu morden, wie ein Jäger 

das Wild, und hatte dieſe Thätigkeit ſchon eine längere 

Reihe von Jahren ungeſtört betrieben, ehe man dux< Aufz 

findung einiger zerſtü>tter menſchlicher Gliedmaßen, die das 

Meex an den Strand geſchwemmt halte, zu dex ſicheren 

Annahme in der Umgegend fam, daß das unerklärliche 

Verſchwinden einer ganzen Anzahl von Perſonen Mördern 

zuzuſchreiben ſei. 

Je größer die Aufregung darüber bei den Bewohnern 

der umliegenden Ortſchaften und einzelnen Gehöfte wax, 

deſto mehr ſtrengten ſich die Behörden an, der Mörder= 

bande auf die Spur zu kommen. Einzelne Kundſchafter, 

welche mit den Oertlichkeiten der einſamen Küſtengegend 

genauer bekannt waren, wurden ausgeſchi>t; ſie kehrten 

entweder, ohne daß ſie irgend ciwas Verdächtiges geſehen 

hatten, wieder zurü, oder ſie verſ<hwanden ſpurlos, in= 

dem ſie Beane, deſſen Kinder ſchon herangewachſen waren
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und ihm bei ſeinem grauſigen Handwerk thätig zur Seite 

ſtanden, in die Hände fielen. Ja man bot ſogar einen 

Theil der Stadtmiliz von Edinburg auf, um den Räubern 

auf die Spur zu kommen. Tage und Wochen lang ſtreif= 
ten die Soldaten im Verein mit den Bauern und Jägern 

in der Umgegend vergebli<h umher, lagerten ſogar eine 

Nacht in allernächſter Nähe dex Höhle, ohne jedoch den 

geringſten Anhaltspunkt zu gewinnen. Die zahlreihe Fa- 

milie Beane's hielt ſich ſtill im Hintergrunde der Höhle 

und wartete die Zeit ab, bis die Luft draußen wieder rein 

geworden tar. 
Nach der Nückehr jenes Streifpikets kamen die Bez 

hörden zu der Ueberzeugung, daß es eine Räuberbande, 

welcher man jene Moxdlhaten zuſchreiben könnte, über= 

haupt nicht gebe, und daß die Mörder jener verſchwun= 

denen zahlreichen Perſonen unter einzelnen Dorfbewohnern 

ſelbſt zu ſuchen ſeien. Jufolge deſſen zog man, als wie= 

derum ein Reiſender auf räthſelhafte Weiſe verſchwunden 

wax, den Wirth, bei dem ex zum leßten Male genächtigt 

hatte, ein, und da dieſer ſeine Unſchuld niht genügend 

nachweiſen konnte, wurde er zum abſhreÆenden Exempel 

hingerichtet. Jebt glaubte man einen der ſchuldigen Mord=- 

geſellen aus der Welt geſchafft zu haben, und man ver= 

ſprach ſich ſchon großen Erfolg von dieſer ſtrengen Juſtiz, 

als einige Fiſcher in ihren Neßen von Neuem menſchliche 

Gliedmaßen, und zwar diesmal halb abgenagte, fanden 

und nah Edinbuxg brachten. Man überzeugte ſich alſo, daß 

jenex Wirth nicht dex allein Schuldige geweſen ſein konnte ; 

aber daß man es mit Menſchenfreſſern zu thun hatte,
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daran dachte fein Menſh, man vermuthete immer no< 

Raubmorde und ſchrieb das Abgenagtſein der Glieder den 

Fiſchen des Meeres zu. Die Behörden ordneten von Neuem 

eine genaue Ueberwachung jener verrufenen Gegenden an, 

aber je auêgedehntex die Maßregeln zum Schuß der 

Reiſenden wurden, deſto vorſichtiger und ſchlauer wurden 

auch die einzelnen Glieder der Kannibalenbande, die ſeit 

Fahren in der That ſi vorzugsweiſe von Menſchenfleiſch 

genährt hatte. Beane und ſeine Familienglieder griffen 

niemals Reiter an, um das Entkommen eines einmal 

Angegriffenen zu verhindern, Fußgänger aber ſelbſt dann, 

wenn es mehrere waren. Dieſe wurden zuerſt von der 

Rotte umſtellt und dann bis auf den leßten Mann nieder= - 

gemacht. Die Leichname wurden vorſichtig dur<h das 

Waſſer in die Höhle geſchafft, ſo daß die ſpäter gefundenen 

Spuren allemal darauf hinwieſen, daß die Mörder von 

der Seeſeite gekommen und dort auch wieder verſchwunden 

ſeien. 

So mochten wohl vierzig Jahre vergangen ſein, wähz 

rend deren Beane die geſammte Umgegend dur ſeine 

Mordthaten in Schreten und Entſeßen gehalten hatte. 

Eine ganze Reihe von Nachkommen, die in wildeſtem Durch-= 

einander in den ausgedehnten Räumen der Höhle wohnten 

und nichts Anderes kennen gelernt hatten, als dieſe grau= 

fige Jagd auf Menſchen, wax während dieſer Zeit heran= 

gewachſen. Untex ihnen herrſchte Beane wie ein Kanni- 

balenkönig, und nur ein Zufall war es, dex endlich zur 

Entde>ung dieſer Ungeheuer in Menſchengeſtalt führte. 

Jn einem der naheliegenden größeren Maxktfle>en war
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Jahrmarkt geweſen, und die männlichen Glieder der Beane?= 
ſchen Bande wollten dieſe Gelegenheit benüßen, um einen 
möglichſt reichen Fang zu thun. Sie hatten fi< gegen 
Abend in der Nähe der Straße verſte, und als ein 
Pächter mit ſeiner jungen Frau und einem Knecht in die 
Nähe des Hinterhaltes kam, fielen die Mörder über die 
drei Perſonen her. Die junge Frau und der Knecht wur= 
den ſofort getödtet, der Pächter aber, der ein außergewöhn= 
lich ſtarker Mann und mit einer Reiterpiſtole bewaffnet 
war, vertheidigte ſich troß mehrerer erhaltenen Wunden 
längere Zeit, bis zum Glüd>t für ihn eine Schaar beritte= 
ner Landleute, die deſſelben Weges zogen und den Knall 
der Piſtole gehört hatten, herbeieilte und die Bande ver= 
ſcheuchte. Gerade in dieſem entſcheidenden Augenbli>e irat 
der Mond aus dem finſteren Wolkenflor, der bisher die 
Gegend dicht verhüllt hatte, hervor und beleuhtete grell 
und ſcharf die davoneilenden Mörder. Der Pächter fah 

dabei deutli<h, wie dieſelben in das Meer hineinwateten 
und dort plößlih verſchwanden. Den herbeieilenden Bauern 

erzählte er den grauſigen Vorfall, und nun konnte in der 

That Niemandem mehr ein Zweifel ſein, daß alle jene 

hundertfachen Mordthaten, welche ſeit über vierzig Jahren 
die ganze Umgegend in Schre>en gehalten hatten, in der 

That von einer organiſirten Räuberbande herrührten. Man 
holte aus dem nächſten Dorfe Fa>eln und begann eine 
eingehende Unterſuchung der Meeresküſte, bis zu welcher 
man leiht die Spuren der Räuber, von denen, vorhan= 
denen Blutſpuren nach, einer durch den Schuß des Päch= 

ters verwundet ſein mußte, verfolgen konnte. Man rieth
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hin und her, wohin dieſe ſo plößlih verſ<hwunden ſein 

fonnten, da bei der ziemli< ſtürmiſchen See ſich kein Book 

auf den Wellen hätte halten können, und beſchloß endlich, 

an Ort und Stelle den Morgen zu erwarten, um nicht 

ein Entkommen dex Bande, die ihren Verſte> in der Nähe 

haben mußte, zu ermöglichen. 

Aber au< am anderen Morgen gelang es noch nicht, 

die geheimnißvolle Höhle und ihren Zugang zu entde>en, 

bis ein benachbarter Gutsbeſißer auf den Gedanken fam, 

ſeine Koppel Schweißhunde auf die Blutſpur im Sande 

zu ſehen, und mit ihrer Hilfe gelangte man endli<h in 

die Höhle hinein. Die Menſchenmenge, die ſi<h aus den 

umliegenden Ortſchaften allmählig verſammelt hatte, zählte 

Hunderte und Aberhunderte und wartete in athemloſer 

Spannung draußen, während bis an die Zähne bewaffnete 

Männer beim Scheine von Fa>eln das Jnnere der Höhle 

durchſuchten. Als dieſe -endli<h na< vielen Mühen und 

Gefahren in die leßten Felskammern gelangten, bot ſi 

ihnen ein entſeßlicher Anblick dar, der auh den beherz- 

teſten Männern Grauen hätte verurſahen können. An 

den Wänden und an der Dee hingen zahlreiche Glied= 

maßen menſchlicher Leiber, die gedörrt und geräuchert die 

einzige Speiſe dieſer Notte von Kannibalen geweſen waren. 

Dieſe ſelbſt wurden in den angrenzenden Höhlenkammern 

aufgefunden und gefangen genommen, ohne daß ſie es ge= 

wagt hätten, Widerſtand zu leiſten. Es waren einſchließ= 

lih der Stammeltern dieſer ganzen ſauberen Familie acht= 

undvierzig Perſonen, die bis auf den Tag der Entde>ung 

in der Höhle gelebt, niemals eine menſchliche Wohnung
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betreten und nur Menſchen aufgeſucht hatten, um ſie zu 

tödten. 

Nur mit Mühe hielt man die draußen wartende, bei 

dem Anbli> dex ſcheußlichen, faſt unbekleideten, verthierten 

Menſchenfreſſerbande wild aufgeregte Volksmenge zurüd, 

ſonſt wäre Beane und ſein Geſchle<ht auf dem Schauplaße 

ſeiner Unthaten in Stücke zerriſſen worden. Die noch vorz 

handenen Gliedmaßen und die gebleichten Knochen der 

unglü>lichen Opfer wurden herausgeſchafft und ſpäter in 

geweihter Erde beigeſeßt. Die großen Haufen von Geld 

und Koſtbarkeiten, die von den Ermordeten herrührend in 

der Höhle gelagert hatten, ohne daß die Bewohner dafür 

Verwendung gehabt hätten, wurden mit den gefangenen 

Mördern nah Edinburg geführt, und ſoweit es ſich eben 

feſtſtellen ließ, an die Erbberechtigten vertheilt. 

Und dann begann der Monſtreprozeß gegen Beane und 

ſeine Mitſchuldigen, der damals und auh ſpäter in juriſti-z 

ſchen Kreiſen beſonders deswegen von hohem Jntereſſe war, 

weil dex Verbrechen, wie ſie hier begangen worden waren, 

in feinem Kodex gedacht war, und jedes andere Verbrechen, 

deren ſih die Bande ja zahlreiche zu Schulden hatte kom= 

men laſſen, na<h dem alten Recht au<h einzeln beſtraft 

werden mußte. Von dieſer Beſtrafung wurde auh das 

fleinſte Kind niht au8genommen. 

Füx die Aburtheilung dieſer unerhörten Verbrechen 

wurde in Edinburg ein beſonderer Gerichtshof gebildet 

und der Spruch deſſelben zur Begutachtung an die Uni= 

verſitäten des engliſchen Königreichs eingeſandt; ſelbſt von 

der Juriſtenfakultät der Univerſität von Paris ſoll über
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den Beane’ ſchen Fall ein Rechtsgutachten eingefordert und 

bei dieſer Gelegenheit eine Zuſammenſtellung aller bis 

dahin bekannt gewordenen ähnlichen Verbrechen von einen 

franzöſiſchen Rechtsgelehrten angefertigt worden ſein. Die 

Strafe, die an Beane und ſeiner Nachfommenſchaft vor 

den Thoren der ſchottiſchen Hauptſtadt vollzogen wurde, 

wax wohl eine der ſchre>li<ſten, auf welche jemals ein 

Gerichtshof exfannt hat. Nachdem die Verbrecher vorher 

Tage lang gefoltert worden waren, wurden ihnen am 

Tage dex Hinrichtung die einzelnen Glieder na< einander 

abgehauen und die verſtümmelten Körper auf einem großen 

Holzſtoße verbrannt. 

Die Sache hat ſeiner Zeit natürlich ungemeines Aufs 

ſehen niht allein in England, ſondern auh in der ge= 

ſammten civiliſixten Welt gemacht, und wenn auch ſpäter 

in den einzelnen Ländern ab und zu ein Fall von Men= 

ſchenfreſſerei vorgekommen iſt, wie beiſpielsweiſe im Groß- 

herzogthum Weimar no<h im vorigen Jahrhundert, fo iſt 

doch ein ſo unerhörtes und faſt unglaubliches Verbrechen, 

wie es Beane mit ſeinex zahlreichen Familie ſo ſyſte= 

matiſch und in ſolcher Ausdehnung begangen hatte, nie= 

mals wieder, weder früher noh ſpäter, in einen civili= 

firten Lande begangen worden. 

Dex Aberglaube jener Zeit ließ die Bewohner der Gez 

gend, in welcher Beane ſein ſhauerliches Handwerk Jahre 

ſang ungeſtört getrieben hatte, die Menſchenfreſſerhöhle 

ängſtli<h als den Siß böſex Geiſter meiden; man vergaß 

darüber bald die eigentliche Geſchichte jener Höhle und 

ſ<müd>te daſür die Sage, die ſich daran geknüpft hatte, 

Bibliothek. Jahrg. 1886. Bd, VII. 16
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deſto ſhauerlicher aus. So bildet die Erzählung von der 
„Menſchenfreſſerhöhle“ in allen möglichen Variationen 
noh heute ein beliebtes Thema an jenen Abenden, die an 
Stelle unſerer heimiſchen Spinnſtubenabende in Schottland 
beſtehen und das junge Volk in den Dörfern zuſammen-= 
führen, 

Mannigfaltiges. 

Kindesliebe, — Zu Anfang unſeres Jahrhunderts, unter 

der Dynaſtie des Mulei Soliman, machte eine höchſt verwegene 

Räuberbande die Umgegend von Maroffo unſicher. Endlich ge- 

lang es, die Häupter derſelben zu ergreifen und fie na<h Enoz, 
einem kleinen, nahe der Hauptſtadt gelegenen Drte, in Gewahr- 
ſam zu bringen, Alsbald wurden ſie dem Nichter vorgeführt, 

der, von ſeiner Leibwache umgeben , ſogleih auh die Exekution 

der Verurtheilten zu vollziehen hatte. Der erſte Verbrecher, den 

man vor den Richterſtuhl brachte, war ein Greis, und, zur Be- 

ſtürzung Aller, der Vater des Kommandanten der Leibwache, eiues 

noch jugendlichen Dffiziers mit Namen Hamedy. Aus Rüctſicht 

ſürx dieſen Offizier wollte der Kadi den Greis niht zum Tode 

vevuxrtheilen, ſondern befahl, ihm nur eine Hand abzuhauen. 

Kaum wax dex Alte zux Vollſtre>ung des Urtheils abgeführt 

worden, als der junge Hamedy den Kadi bat, er möchte ihm 

geſtatten, den richterlihen Spruch ſelbſt zu vollziehen. Voller 

Entrüſtung verſuchte der Kadi ihm ſeinen unktindlichen Wunſch 

auszureden; der Offizier beſtand jedo<h darauf, und unter deu 

höchſten Mißfallen der Verſammlung verließ er endlich den Saal,
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Während ſeiner Abweſenheit gab der Kadi, im Junexſten ergrimmt 

über éine ſo unnatürlihe Grauſamfteit, einem ſeiner Diener den 

Befehl, ſich bereit zu halten, dem jungen Hamedy beim erſten 

Zeichen, das ex geben würde, den Kopf abzuſchlagen. Bald 

darauf fehrte derſelbe auch wirklich mit der abgehauenen blutenden 

Hand in ſeiner rehten Fauſt in den Saal zurüc; der darüber 

entrüſtete Kadi gab ſeinem Diener das verabredete Zeichen und 

wenige Augenbli>e dana lag Hamedy's Kopf ihm zu Füßen. Erſt 

jezt wurde man gewahr, daß dieſem Opfer kindlicher Liebe — 

eine Hand fehlte; zu ſpät durſchaute man, daß er nur, um den 

Vater zu retten, ſich die Vollſtre>ung des Richterſpruches erbeten 

hatte. Ruhig, mit gleihmüthiger Miene war ex, den verſtümmelten 

Arm unter dem Mantel geborgen, in den Saal zurückgekehrt. 

Die ganze Verſammlung wurde von tieſſtem Mitleid ergriffen. 

Hamedy wurde mit großen Ehren begraben, und als der Sultan 

Kunde von dem Vorgefallenen erhielt, ließ er neben dem Grabe 

des Gefallenen eine Moſchee errichten zum bleibenden Andenken 

an dieſe That der Kindesliebe. A. St. 

König Max Joſeph vou Bayern und ſein Läufer. — 

Max Joſeph hatte, nahdem er zunächſt no< als Kurfürſt ſeinem 

Vorgänger Karl Theodor auf dem Throne (1799) gefolgt war, noh 

mancherlei Jnſtitutionen dieſes prunfkliebenden Fürſten an ſeinem 

Hofe beibehalten. So ließ er au< bis auf Weiteres die Läufer 

fortbeſtehen, welche bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten dem 

Wagen des Herrſchers voranzueilen hatten. Einer dieſer Leute 

hatte ſeinen Beruf aufgeben müſſen und für deſſen Stelle meldete 

ſich ſofort ein junger Menſch, dex in ſeinem Bewerbungsgeſuche 

die fühne Behauptung aufzuſtellen wagte, daß ex in der „Lauf: 

funſt“ das „noch nie Dageweſene“ leiſte. Der König, welchen das 

Selbſtbewußtſein des Bittſtellers reizte, dieſe Laufkforyphäe näher 

fennen zu lernen, ließ demſelben einen Tag beſtimmen, an welchem 

ex eine Probe ſeinex Virtuoſität im Schloßpparke zu Nymphenburg
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abzulegen habe. Pünktlich erſchien Max Joſeph zux feſtgeſeßten 
Stunde mit einigen ſeiner intimen Cavaliere im Parke. Dex 
Rennkünſtlex ſtand ſchon bereit. 

„Du haſt viel vexſprochen, mein Junge,“ redete ihn der König 

freundlih-an, „wenn Du die Aufgabe löſen wirſt, die ih Dix 
„gebe, ſollſt Du die Stelle haben. Merk Dix aber, ih verſtehe 
feinen Spaß, wenn man mix ſo imponiren will, wie Du und 

ſ<ließli<h nichts kann!“ 

Dex König wies auf einen am äußerſten Ende der großen Allee 
ſtehenden Lindenbaunt und ſagte: „Dort läufſt Du hin und biſt 
in vier Minuten wieder zurü>. Den aber mußt Du mix einz 
holen und wieder bringen.“ Ju dieſem Augenbli>ke ſ{hwirrte 
von den Lippen des Königs ein gellender Pfiff. 

Ohne ſih zu beſinnen, ſchoß der Buxſche dem geſte>ten Ziele 
zu, Schon nah drei Minuten ſtand er in ſtrammer Haltung 

wieder vor dem Könige, ſtieß ebenfalls einen kräftigen Pfiff aus 
und ſagte treuherzig: „Da iſt er!“ Laut lachend begrüßte der 

König dieſes Bravouxrſtücklein des pfiffigen Geſellen und dex 
Burſche hatte die begehrte Stelle. P—[. 

Afrikaforſcher früherer Zeiten. — Von den exſten 
ſchwachen- Verſuchen der engliſchen und portugieſtſchen Handels- 

geſellſchaften an bis zu den neuerdings ausgerüſteten zahlreichen 

Expeditionen zur Erforſchung Junexr-Aſrika's haber nux ſehr 

wenige Reiſende den Erfolg îhrex Bemühungen exlebt. Dieſer 

trüben Ausſiht ungeachtet hat es dennoch nie an unternehmenden 

Männerir gefehlt, die ſih zu dem Wagniß entſchloſſen. Weſent- 

liche Verdienſte um die Beförderung der Kenntniß von Afrifa 

hat ſih die am 9, Juni 1788 von 95 Engländern in London 

geſtiftete afrikaniſche Geſellſchaft erworben, an deren Spißve dex 

berühmte Banks ſtand. Der Engländer Ledyard war der 

Erſte, der auf Koſten der Geſellſchaft auf Entde>ungen ausgeſandt 

wurde. Cr kam im Auguſt 1788 nah Kairo und ſtarb bald
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darauf. Der nächſte war Lukas, der nux eine unbedeutende 

Strecte weit vordrang, na< Tripolis zurückkehrte und das ganze 

Unternehmen aufgab. Dann folgte Major Houghton, der 

britiſche Konſul zu Marokfo, der aus dem Gambig in den Niger 

einlaufen wollte. Von Eingeborenen der großen Wüſte ausge- 

plündert, blieb ex hilflos liegen und ſtarb vor Hunger und Er- 

ſchöpfung (1791). Dex vierte Reiſende wax der berühmte Mungo 

Park. Seine erſte Reiſe trat er im Jahre 1795 an. Nach einer 

Abweſenheit von drei Jahren kam er glülih wieder in England 

an. Seine zweite und unglüctliche Reiſe unternahm ex im Jahre 

1805. Seine zahlreiche Begleitung erlag den verderblichen Ein- 

flüſſen des afrifaniſhen Klima?s; denn von 38 Europäern, welche 

mit ihm auszogen, waren nur no< fünf am Leben, und dieſe 

waren frank, als er im November 1805 ein Kanoe beſtieg, - um 

den Niger hinab zu fahren. Seit dieſem Augenblicke wurde nichts 

weiter von den Reiſenden gehört, bis endlih Denham und 

Clapperton die näheren Umſtände ſeines Todes ermittelten. 

Die Geſellſchaft hatte mittlerweile andere Reiſende nah Afrika 

ausgeſchi>t, nämli<h Hornemann, der 1810 in einem Drte 

am Niger ſtarb, und Nipols, der ebénfalls vom Fieber hin- 
weggerafſt wurde. Ein Deutſcher Namens Röntgen aus Neu- 

wied begab ſi<h im Jahre 1809 auf eine Forſchungsreiſe ng 

Afrika, Cx fam bis na<h Mogador, ward aber wenige Meilen 

von da auf ſeiner Weiterreiſe erſchlagen. Ein Schweizer, Fo h. 
Ludw. Burfhardt (am 24. November 1734 zu Lauſanne 
geboren), begab ſich na<h Beendigung ſeinex Studien nach Lon- 
don, wo ex mit Banfs und Hamilton bekannt ward. Ev 
reiste zuerſt in orientaliſcher Kleidung unter dem Namen Scheit 

Zbrahim nah Syxien, um in Aleppo die Sitten und Gebräuche 
des Vrients zu ſtudiren. Nachdem er bald als armer Kaufmann, 
bald als Pilger Syrien, Egypten bis Meroë hinauf durhwan- 
dert hatte und verhältnißmäßig tief in Afrika eingedrungen war, 

/
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beſtieg er zulekt noh den Berg Sinai und fehrie dann nach Kairo 

zurü>, wo er ſi<h mit wiſſenſchaftlihen Arbeiten beſchäftigte. 

Hier ſtarb ex den 17. Dftobex 1817, als er ſi eben zu einer 

neuen Unternehmung gerüſtet hatte, — Die beiden Amerikaner 

Riley und Adams ſind die nächſten in der Reihenfolge. Sie 

geriethen beide in Sklaverei. Die von der britiſchen Regierung 

au8sgeſchi>ten Expeditionen waren nit glü>licher. Eine große, 

im Jahre 1816 ausgerüſtete Unternehmung ging in zwei Par- 

thien, von denen die eine ſich den Niger hinab wandte, die an- 

dere den Congo hinauf fahren ſollte; die leßtere wurde von Ka- 

pitän Tu>ay, die erſtere von Major Paddin befehligt. Die 

meiſten Führer der Congo-Cxpedition ſtarben; der Kapitän, der 

Zoologe, der Botaniker und der Geologe kamen nah und nah 

ſämmtklich um's Leben. Der anderen Abtheilung ging es niht 

beſſer. Major Paddin ſtarb zuerſt. Sein Nachfolger im Kom- 

mando, Oberſt Campell, folgte ihm bald, und der Dritte im 

Kommando, Leutenant Sto>oe, überlebte Beide nux wenige 

Tage. Die wenigen Uebriggebliebenen kehrten Ende 1817 zurü>. 

Die nächſte Unternehmung wurde von Nitchie und Lyon geführt. 

Dex Erſtere ſtarb den 20. November 1819 in Muxrſuk und nur 

der Leßtere kam glülich zurü>. “Eine dex wichtigſten Reiſen im 

exſten Viertel unſeres Jahrhunderts iſt die des Engländers Th. E. 

Bowdi < nah Aſchanti im Jahre 1818, welches Land ex von einer 

friegeriſhen Nation bewohnt fand. Jm Begriff, eine zweite Reiſe 

zu unternehmen, zog er ſih dur< Aufde>ung einiger Mißbräuche 

der afrikaniſchen Geſellſchaft die Feindſchaft eines einflußreichen 

Mitgliedes derſelben zu, und man verweigerte ihm jede Unter- 

ſtüßung. Ex begab ſich darauf nah Paris und wußte ſich dort 

dur ſcriftſtelleriſche Thätigkeit die Mittel zu einer zweiten Reiſe 

zu verſchaffen, ſtarb aber bald nah ſeiner Ankunft am Gambia- 

ſtrom infolge einer Krankheit im Januar 1824. Jm Jahre 1821 

bildeten ſich die wichtigen Expeditionen von Denham und
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Clapperton, denen Dr. Dudeney und Toole ſi “anſchloſſen. 

Die beiden Lebteren ſtarben auf der erſten Reije. Auf ſeiner 

zweiten Reiſe war Clapperton vom Dx. Morriſon und Kapitän 

Pearce begleitet, Jhr Diener, Richard Lander, war der 

Einzige, welcher vom Perſonal der Expedition am Leben blieb; 

die Uebrigen waren na< und nah ſämmtlich geſtorben. 1824 

reiste Major Laing von Tripolis nah Timbuktu, ward aber 

(1826) ermordet. Minutoli, Caillard und E. Rüppel 

unternahmen 1822 bis 1826 eine Reiſe nah Egypten und Aethio- 

pien, der großen Daſe im weſtlichen Nubien, dem Lande Kordoſan 

und der Küſte des rothen Meeres, und kehrten wohlbehalten zu 

rüd. Der franzöſiſche Reiſende René Caillié erwarb ſich eine 

ſolche Bekanntſchaft der Sprache und Sitten der Mohammedaner, 

daß er es unternehmen fonnte, 1826 eine Reiſe na< Timbuktu 

anzutreten, wo er glüli<h, als Araber verkleidet, ankam und 

den von der Pariſer geographiſchen Geſellſchaft ausgeſeßten Preis 

nebſt dem Kreuze der Ehrenlegion erhielt. Auch er war einer 

der wenigen Glüflichen, die zurücfehrten (1828). Lider jollte 

der lebte Reiſende in Afrifa aus jener Periode, Richard Lan- 

der, der früher Diener Clapperton's geweſen wax, ſeines Herrn 

Schickſal theilen. Er ſtarb auf ſeiner zweiten Reiſe am 6. Februar 

1834. Die Schiſale der Aſrifareiſenden des lebten halben Jahr- 

hunderts dürften noh zu friſch in dex Erinnerung ſtehen, als - 

daß es hier ihrer Erwähnung bedürſte. So viel geht aus dem 

Geſagten jedenfalls hervor, daß die Gefahren außerordentlich 

groß ſind, denen die Durchforſcher Afrika's entgegengehen mußten 

und no< gehen. E. K. 

Seltene Uneigeunnügßigkeit. — Béranger, der gefeierte 

franzöſiſche Volksdichter, empfing eines Tages von dem Verleger 

ſeiner „Chanſons“ dreißigtauſend Frances Honorar. Er hatte 

niemals eine ſol<he Summe beiſammen geſehen und beeilte ſi, 

ſie einem befreundeten Bankier mit den Worten zu überbringen:
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„Mein Verleger beglüte mich heute mit dieſer Unmaſſe Geldes: 
ih weiß nichts damit zu beginnen: hebe Du es mix daher auf.“ 
Jener entſprach dem Wunſche und zahlte dem Dichter lange Jahre 
hindur< regelmäßig die Zinſen. Plöblich erſchien ex aber wieder 
bei dem Lebteren, legte die dreißigtauſend Francs auf den Tiſch 
und ſagte: „Hier, nimm Dein Geld wieder: ich ziehe mich von den 
Geſchäften zurü> und kann es Dir daher nicht länger verzinſen.“ 

„Was liegt mir an“ den Zinſen 2“ verſeßte Béranger. „Jh 
verzichte darauf. Bewahre mir das Geld nur weiter.“ 

Der Freund weigerte ſih aber au< deſſen, und Béranger 
ſah endlih an ſeiner bedrücten Miene, daß hinter dieſem Sträu- 
ben irgend ein Geheinniß tee. „Höre,“ ſagte ex in ſeiner treu- 
herzigen Weiſe, „Du haſt einen beſonderen Grund, meine Bitte 
abzuſ<lagen.“ 

Der Bankier mußte \{ließli< auf Béranger's eindringliches 
Zureden bekennen, daß er infolge großer Verluſte vor den 
Bankerott ſtehe. „Meine reichen Gläubiger,“ ſeßte ex hinzu, 
„önnen, ohne daß es ihnen ſchadet, einen Theil ihres Guthabens 
verlieren; mit Dix verhält es ſih indeſſen anders; es i dies 
Dein ganzes Vermögen, das Du mir anvertrauteſt, und Du 
darfſt keinen Centime davon einbüßen.“ 

„Mein lieber Freund,“ meinte der Dichter ruhig, „Du glaubſt 
billig und gerecht zu handeln und merkſt nicht, daß Du etwas 
ſehr Tadelnswerthes zu begehen beabſichtigt. Alle Anderen haben 
ebenſo gut wie i< im Vertrauen auf Deine Chrenhaftigkeit Ge- 
ſchäfte mit Dir gemacht; woher verdiene ih alſo einen Vorzug? 
Nimm das Geld ruhig wieder mit; fällſt Du, ſo fällſt Du als 
ehrlicher Mann.“ 

Dem Vankier blieb nichts übrig, als dem Wunſche Bé- 
vanger's zu willſahren, ex ſah ſih in der That bald darauf ge- 
nöthigt, den Konkurs anzumelden, und Béranger erhielt von 
ſeinem ganzen Vermögen nur zehn Prozent, dreitauſend Francs,
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zurü>, Auch das Alter, welches im Allgemeinen die Liebe zum 

Beſiß vergrößert, vermochte an Béxanger's Uneigennübigfeit 

nichts zu ändern. Als die Bankiers Pereire den „Crédit mobi- 

lier“ gründeten, ſandten ſie dem greiſen Dichter eine große An- 

zahl Aftien zum Pariwerthe zu. Kaum exfuhr Béranger jedoch, 

daß die Nachfrage nah dem Papier eine ſo enorme ſei, daß er 

in wenigen Tagen Hunderttauſende verdienen fönne, als ex ſich 

in größter Haſt zu dem Bankhauſe begab und ſlehentlich die 

Papiere zurüczunehmen bat, denn dieſelben brächten ihn aus ſeinem 

gewohnten Geleiſe. L. M. 

Jrländiſche Spiele, — Dex eigenthümliche Humox der 

Jxrländex offenbart ſich auch in ihren Spielen. Eines derſelben 

heißt „Snapapple“. Ein Kübel voll Waſſer wird irgendwo 

aufgeſtellt; man wirſt nun Aepfel in's Waſſer und Jeder muß 

verſuchen, einen mit dem Munde herxauszuholen, -ohne den Nand 

und den Boden des Kübels zu bexühren. Dies ſieht ſehr komiſch 

aus; wenn der Apfel groß iſt, ſo fällt er wieder aus dem Munde 

des Schnappenden in das Waſſer zurü> und beſprißt ihn. 

Schelme ſtoßen auh wohl den Kopf des Fiſchenden ganz hinein. 

Wir ſahen einſt ſolchem Spiele zu und fanden einen Küchen- 

jungen ſehr geſchi>t darin. Wix warfen ihm auch einige Six- 

penceſtüe in's Waſſer, die, da ſie zu Boden ſanften, ſehr ſhwer zu 

exſhnappen waren, ex fing ſie indeß mit ſtaunenswerther Sicher- 

heit. — Ein anderes Spiel heißt „Bobbing the Candle“, 

Man läßt ein hölzernes Kreuz von der Zimmerde>e an einem 

Stricke herabhängen. An dieſem Kreuze werden Aepfel und 

brennende Kerzen abwechſelnd neben einander befeſtigt. Wäh- 

rend Einer das Kreuz geſhwind herumdreht, ſteht ein Anderer 

davor und verſucht, einen Apfel mit dem Munde zu fangen. 

Da befommt ex denn ſtatt deſſen oft ein Stearinlicht zwiſchen 

die Zähne, und es gibt verbrannte Haare und verſengte Augen- 

brauen genug. — „Burning the bean“ if ein Spiel blos für
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einen beſtimmten Novembertag. Es werden Bohnen, je zwei und 
zwei, auf den Rand der eiſernen Kaminſtangen gelegt. Man 
denft ſi< darunter irgend ein verliebtes Paar. Die Bohnen 
ſangen nun an am Feuer zu röſten, zu ſhwellen und zu berſten 
und ſpringen endlih vom Kamine’ herunter. Wenn die Bohne, 
welche den Junggeſellen vorſtellt, zuerſt abſpringt, ſo iſt das ein 
Zeichen , daß ex zuerſt davonläuft, und umgekehrt. Dieſe Art, 
die Zukunft zu enthüllen, wird übrigens qu< in den Geſell- 
ſchaftszimmern der irländiſchen Gutsherrſchaft mit großem Auf- 
wande von Wiß verſucht. Dr. A. B 

Eine ſeltſame Huldignug. — Napoleon 1. hatte bekannt- 
lich unter allen Nationen leidenſchaftliche Verehrer, und zahlloſe 
Huldigungen wurden, oft in der ſonderbarſten Form, dem Er- 
oberer übermittelt. So fam au ein deutſcher Architekt Namens 
Schuhmacher im Jahre 1805 eigens zu dem Zwe> nah Paris, 
um Napoleon das Modell einer monumentalen Avbeit, die den 
Eroberer verherrlichte, mit welcher der Verfertiger aber ſehr ge- 
heimnißvoll that, vor die Augen zu bringen. Durch gewichtige 
Empfehlungen unterſtübt, gelang es ihm, den Kaiſer zu veranlaſſen, 
mit einem größeren Gefolge ſein Atelier zu beſuchen, in dem 
eim Gegenſtand von beträchtlichem Umfang, durch einen Vorhang 
verhüllt, aufgeſtellt war. Napoleon, der ſihtlih niht in der 
beſten Stimmung wax und überdies es eilig zu haben ſcien, 
machte mit einem kurzen Worte dem Erguß des Künſtlers, der 
als pathetiſche Vorrede der Enthüllung voraus gehen ſollte, ein 
Ende, und der Vorhang theilte ſich auf ſeinen Befehl. Aber 
der erwartungsvolle Schöpfer des monumentalen Bauwerkes ſah 
ſich in ſeiner Hoffnung arg getäuſcht; mit einem vernehmbaren 
Ausruf höchſter Entrüſtung wax Napoleon na< einem erſten 
und einzigen Blick auf das vor ihm befindliche, zwiſchen ſhwarzen 
Draperien aufgeſtellte Kunſtwerk aufgeſprungen, und, dem ungliü 
lichen Urheber den Nücken wendend, verließ ex mit raſchen



Mannigfaltiges. 251 

Schritten das Atelier. Einzig Marſchall Durxoc, dem Schuh- 

macher die hohe Gunſt des faiſerlichen Beſuches vox Allem zu 

verdanten hatte, war auf einen Augenbli> zurückgeblieben, doch 

nur, um einen Strom von Aeußerungen ſeines ganzen Un- 

willens über des Schüßlings Haupt zu ergießen. Denn die 

Napoleon, dem abergläubiſchen Korſen, der jede Erinnerung 

an Grab und- Sterben ſcheute, zugedachte Huldigung beſtand im 

dem Modell zu einem prunfvollen — Grabgewölbe, das eine 

Statue des Kaiſers frönen ſollte. Nach dem mißlungenen Ver- 

ſuch bei dem Kaiſer ſelbex entſchloß ſi<h Schuhmacher, das Werf 

gegen Entrée auszuſtellen, allein ſhon am zweiten Tage verbot 

ein Befehl des Polizeiminiſters die fernere Beſichtigung. Ver- 

gebens proteſtixte der arg enttäuſchte Beſiber, und das Ende 

ſeiner großen Hoffnungen war, daß das Grabmodell fonſiszirt 

und ſein Verfertiger mit einigen Napoleonsd’ox über Frankreichs 

Grenze ſpedirt wurde. H—d. 

Der Bart des Propheten Mohammed iſt in dem Mekfa 

Afrifa’s, der Stadt Keruan in Tunis, aufbewahrt: Ueber dieſem 

Heiligthume iſt die große, im 7. Jahrhundert erbaute und zum 

lezten Male 820 von Grund aus reſtaurirte Moſchee Dſchema 

Sidi el Sahib errichtet, in deren Kibla die Reliquie eingemauert 

fein foll. Jn der 656 gegründeten Stadt, die zur Blüthezeit des 

Sslam die Reſidenz der Khalifen von Keruan und die Haupt- 

ſtadt des ganzen Machreb war, liegt auch der Freund und Waſſen- 

geſährte Mohammeds, Sidi Okba, der Gründer der Stadt, begra- 

ben. Alles das berechtigt die Stadt Keruan, den Beinamen „Pforte 

des Paradieſes“ zu führen. Dex Ruf ihrer Heiligkeit macht, daß 

ſich dorthin die reichen Kaufleute aus Marokfo, Tunis, Tripolis 

und Egypten mit Vorliebe zurücßziehen, um hier ihre lebten 

Lebensjahre zuzubringen, und die reichen Vermächtniſſe dieſer 

Männex haben Keruan zu einex dex reichſten Städte des Orients 

gemacht. Sie gilt auch für die reinlichſte aller nordaſrikaniſchen
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Städte, und ihre völlige Abgeſchloſſenheit gegen alle fremden 
Einflüſſe hat bewirkt, daß ſie den mauriſchen Styl-xein bewahrt 

Bl. 
hat. : 

Seinri< IV, und ſein Pferd. — Heinrih TV. von 
Frankreich beſaß ein Pferd, das ihm ſo lieb und werthvoll war, 
daß er einmal äußerte, wer zuerſt den Tod ſeines Pferdes aus= 
ſpräche, ſollte ſelbſt dem Tode verfallen ſein, was natürlich der ganzen 
Dienerſchaſt bekannt wurde. So ſehr man nun auch das Pferd 
verpflegte, \ließlih wurde es doch frank und ſtarb. Man zitterte, 
es dem König zu melden, und doch durfte und konnte man es niht 
verſchweigen. Jn der höchſten Noth trat ein Gasedgner auf, dex 
ſih bereit erflärte, die Botſchaft zu übernehmen. Er ging zun 
König, und als er ihn erblitle, rief er traurig und mit fliegen- 
dem Athem: „Ach, das Pferd — Zhr Pferd — das königliche 
Thier — die Krone aller Pferde —“ und ſto>te na< jedem 
Worte. Heinrich, der ſogleich ahnte, was vorgefallen ſein mußte, 
fiel ihm beſtürzt und exſchre> in die Rede. „Sicher, es iſt ge 
ſtorben!“ ſagte ex und wurde ſehr zornig. „Eure Majeſtät haben 
ſich den Tod verdient,“ rief da der Bote, „Sie haben zuerſt den 
Tod Jhres Pferdes ausgeſprochen.“ Heinrih mußte übex die 
geſchi>te Art der Botſchaft herzlich lachen, der Wit des Mannes 
gefiel ihm ſogar ſo gut, daß er ihm nicht nur nichts Böſes that, 
ſondern ihm ſogar eine anſehnliche Belohnung gab. J. D. 

Eine neue Plage. — Zu den gefürchtetſten Inſekten ,- die 
uns durch den Schaden, den ſie bisweiſen anrichten, ret ſehr 
läſtig werden, gehören unſtreitig die Motten. Jn jüngſter Zeit 
hat ſich das Heer dieſes Geziefers durch eine neue Art vermehrt 
und zu der Kleider-, Pelz-, Feder- 2c. Motte ſi<h nun auch die 
aus Amerika importirie Mehlmotte geſellt. Hat ſich dieſe Motte 
einmal in einer Dampfmühle eingeniſtet, ſchreibt Profeſſor Landois, 
ſo verſpinnen die Raupen geradezu Alles. Polla> fand in eincr 
Dampfmühle in einem Rohr, dur< welches die Kleie vermittelſt
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Luftdru> aus dem unterſten Mühlraume in das oberſte Stocwerk 

getrieben wurde, die Räupchen in dien Maſſen eingeſpounen. 

Tage lang wurde dieſe Mühle zum Stillſtand gezwungen, bis 

man alle Rohre, Veutelfaſten 2c. wieder gereinigt hatte. Das 

Beuteltuch iſt bekanntlich ein foſtbarer Stoff und wird theurer 

als Seide bezahlt, Dieſes Tuch zernagen die Raupen mit Vor- 

liebe, wodurch dem Beſißer ein großer Schaden erwächst. Ju 

der erwähnten Mühle iſt ein Mann beſonders angeſtellt, der nichts 

Anderes zu thun hat, als — Motten zu fangen! Der Befiber einer 

anderen Mühle beſtrih alle Eten und Riben in Mauern und Balz 

fen mit Fuſelöl, ohne einen merflihen Nußen davon zu verſpüren. 

Alle bisher angewandten Mittel, “dieſe Motten zu vertreiben, ſind 

eben erfolglos geblieben. Während die übrigen Korn- und Mehl- 

feinde nihts mehr haſſen, als Unruhe und Luftzug, ſo ſcheint ſich 

unſere Motte dabei gerade recht wohl zu befinden. Die Mehlmotte 

bringt abex niht nur den Müßlenbeſißern große Nachtheile, ſie 

fann auh für größere Mehlmagazine gefahrdrohend werden, 

Deshalb hat auh die deutſche Militär-Jnteydantux Vorſichts- 

maßregeln ergriffen, um die Kriegsvorräthe an Mehl vor dieſen 

feinen, dur< ihre foloſſale Vermehrung aber mächtigen Feiu- 

den zu ſ{hüben. Hch. 

Sonderbare Geſchenke, — Die Regierung des Königs 

Ludwig XY. zeichnete ſi<h u. A. auh in“ dex Betriebſanikeit 

aus, überall föniglihe Prärogative geltend zu machen oder 

ruhende Vorrechte neu zu beleben. So gelang es einem fin- 

digen Miniſter, darzuthun, daß dem Monarchen ausſließli< 

die Verfügung über die Leichen von Selbſtmördern zuſtehe, 

und dieſes Vorrecht wurde dani während der ganzen NRegierungs- 

zeit des Königs von dieſem in der Weiſe ausgeübt, daß er die 

erwähnten Leichen, zumal die von vornehmem Stande, an ſeine 

Günſtlinge, männlichen wie weiblichen Geſchlechtes — verſchenkte. 

So haben Prinzeſſinnen von Geblüt mehr als einmal eine Selbſt
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mörderleihe — und damit ein beträchtliches Werthobjett — ge- 
ſchenkt erhalten. Denn die Angehörigen des Todten tauften, je 
nah ihrem Vermögen, - den Leichnam den nunmehrigen Eigen- 
thümern oft um große Summen ab, um die damals übliche 
Einſcharrung des Selbſtmörders unter dem Galgen zu verhinz 
dern, und ſo erwies ſih das Geſchenk des Königs im Grunde 
zwar gräßlih, aber werthvoll, und es hat befanntlih von jeher 
bei Hoch und Niedrig der edle Grundſat gegolten, daß „Geld 
nicht ſtinkt“. LD 

Auf noble Weiſe. — Friedrich der Große ſandte einem 
Kapitän, welcher ſih dur ſeine Tapferkeit und ſeinen Dienſt- 
eifer hervorgethan hatte, den Drden pour le mérite. Nun war es 
Vrauch, dem dieſe Auszeichnung überbringenden Pagen elf Dukaten 
zu geben. Der Kapitän war aber ein armer Teufel und ſagte 
daher zu dem Boten: „Jh weiß, was ih Jhnen ſchulde, bin 
jedoch augenbli>li< nicht bei Kaſſe und bitte Sie daher, Seiner 
Majeſtät den Orden zurü>zubringen -und ihn mit der Urſache 
meiner Ablehnung bekannt zu machen.“ 

Dev Page entledigte ſih prompt des Auftrages. Friedrich 
ſchi>te ihn aber alsbald mit dem Orden, einer Rolle Goldes 
und einem Briefe wieder zu dem Kapitän, und der Lebtere las: 
„Mein Lieber. Es war mix ganz entfallen, daß ih Jhm uoh 
hundert Dukaten ſ{hulde, welche Er anbei mit dem wohlverdienten 
Ordenskreuze erhält.“ 

„Ah,“ ſagte darauf der Dekorirte vergnügt zu dem Pagen, 
„das ändert die Sache. Empfangen Sie alſo hier einundzwanzig 
ſtatt elf Dukaten, und melden Sie Seiuer Majeſtät mit meinem 
N Danke, daß ih, wenn der König auf ſo noble 
Weiſe ſeine SA bezahlt, nicht hinter ihm zurüſtehen dürfe.“ 

LM: 

Schmußtßiger Haudel. — So lebhaften Patviotismus die 
Holländex in ihren Kriegen auh ſtets bewieſen haben, ſo finden
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wir doh in einem ihrer wichtigſten Kriege, von deſſen Ausgang 

der Beſtand der Republif -abhing, daß ſih die Regierung ge- 
nöthigt ſah, die Ausführung von Pulver und Munition zu 

unterſagen, da es einige Kaufleute in Amſterdam und anderen 

Orten gab, welche weniger auf die Bedürfniſſe und den Nußen 

des Staates ſahen, als auf ihren Privatvortheil, und die Feinde 

ihres Vaterlandes ohne Scrupel zu empfinden mit Kriegsbedarf 

verſahen. Einer dieſer Elenden, dem man ſeine Sendungen 
fonfiszirte und den man dann zur Verantwortung zog, ſuchte 

ſich mit den- Worten zu rechtfertigen: „Zh bin Kaufmann, und 
wenn der Teufel ſelbſt mix Pech und Schwefel ſür die Hölle in 
Beſtellung geben jollte und 1< ſelbſt darin in der Folge brennen 

müßte, ſo würde ih die Lieferung machen, ſo bald daran zu 

verdienen wäre.“ à E. K. 

Ein jedes Ding hat ſeine zwei Seiten. — Daß eine 

Krone zu beſiben, niht immer beneidenswerthes Glück iſt, darüber 

iſt wohl untex Verſtändigen nur eine Stimme, und kaum dex 

ärmſte Arbeiter, der unter tauſend Entbehrungen im Schweiße 

ſeines Antlibes ſein färgliches Brod erwirbt, würde wohl nah 
dem Petersburger grauenvollen Attentate mit dem Thronfolger 

im großen ruſſiſchen Kaiſerreiche getauſcht haben. Ein Brief 

der Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, der Tochter Peter's des 

Großen, welchen ſie an eine vertraute Freundin gerichtet hat, 

und der noh erhalten iſt, gibt davon Zeugniß, daß die Vor- 

gänger des jebigén Kaiſers aller Reußen ebenfalls niht auf 

Roſen gebettet waren. Sie ſchreibt darin, daß „ſie ſih nuie- 

mals vor Tagesanbruch niederzulegen wage, weil ſie ſtets ſolche 
Empörung fürchten müßte, wie jene, die ſie auf den Thron gehoben 

hätte. Sie ſei bishex in ſehr großer Beſorgniß geweſen, daß man 

ſie einmal im Schlafe überfallen werde; jeßt habe ſie den Menſchen 

in ihrem Reiche ſuchen laſſen, der den leiſeſten Schlaf habe, und 

dieſer nächtige ſtets vor dex Thüre ihres Schlafzimmers.“ 9.
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Wahre Größe. — Der geniale Komponiſt Ludwig van 
Beethoven erkannte ſtets neidlos die Bedeutung Anderer an. Als 
ihn einſt Karl Maria v. Weber, der Komponiſt des „Freiſhütß“, 
beſuchte, rief der taube, mürriſche, mit ſi ſelbſt und der Welt 
zerſallene Meiſter, ihn umärmend, voller Jubel: „Da biſt Du 
ja, Du Kerl, Du heilloſer Teufelsfexl!“ 

Und Weber ſchrieb hernach in ſein Tagebuch: „Dieſer rauhe, 
zurüſtoßeude Menſh machte mir ordentlih die Cour und that 
gerade, als ob ich viel größer ſei als er. Dieſer Tag wird mix 
immer denkwürdig bleiben.“ L. M. 

Uxſprung eines ES — Das Sprichwort: 
„Viel Geſchrei und wenig Wolle, „ſtammt aus einer mittelalterlicher 

Fabel. Da heißt es: „Dex Teufel ſcor einſt ein Schwein, da 

gab es viel Geſchrei und wenig Wolle.“ E. & 

Ein ungalauter Doktor. — Eine ſchöne junge Pariſerin 
hatte neben ihren andern Launen auch jüngſt die, daß ſie ſich 

unwohl fühle. Man rief ſchleunigſt ihren Arzt. Derſelbe erſchien 

und fragte die Leidende, was ihr denn fehle. 

„Zh bin ſehr krank, Doktor,“ ſeufzte die Dame. 

Der Arzt griff exſchro>en nah ihrer Hand und fühlte den 

Puls, „Ruhe,“ ſagte ex dann kühl, „meine Gnädige, iſt Alles, 

was i< Jhnen verordnen kann !“ 

„Wie? Sonſt nichts? Und ich bin doch ſo krank! Sehen 

Sie uur meine Zunge!“ 
Dex Arzt beſah das berühmte Zünglein, welches in dem Rufe 

einer ganz beſonderen Beweglichkeit ſtand. „Auch der Zunge fehlt 

nichts,“ ſagte er darauf tro>œen. „Nux braucht dieſelbe — Ruhe! 
Nuhe gerade jo, wie Sie ſelbſt!“ v. W. 

  
  

Herausgegeben, gedru>t und verlegt von Hermann Schönlein 

in Stuttgart.



AT E : Y Y 
Aha IR e LD, D SA 

a LLE MERI AT  





LE TS 

      LEONE E ESA 

EE E ST 
N 

           
M A2 

- þÞ 

N 
- 1 

| 
3 1 

I 1D Ta 

4 fi Z _ : 1 lr OS 
E UI Rs N 2 

ATTI O R Le n      
 



ena 
S
P
L
A
 

EAA 
i
L
 

A 
Cia 

amie 
Rai 

 


